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Im Mai dieses Jahres lud das
Centrum für Hochschulent-
wicklung, das CHE, zu einer
Konferenz nach Berlin ein, in
der die sich abzeichnenden
oder vermuteten Zukunfts-
perspektiven der Hochschulen
in Deutschland diskutiert wer-
den sollten. Im Lauf dieser
Konferenz waren die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer
mehrfach aufgefordert, ihre
Ansichten zur zukünftigen
Hochschulentwicklung in ei-
ner so genannten TED-Um-
frage mitzuteilen, deren Er-
gebnisse jeweils sofort zurück-
gemeldet wurden.

Eine der Fragen befasste sich
mit der zukünftigen Studien-
struktur. Hier war die Mei-
nung der versammelten Ex-
pertinnen und Experten sehr
eindeutig: In spätestens zehn
Jahren, so weit mehr als die
Hälfte der Befragten, werden
sich die gestuften Studienab-
schlüsse an allen Hochschulen
durchgesetzt haben und gewis-
sermaßen den „Normal-Ab-
schluss“ bilden. Diplome und
Staatsexamina wird es nur noch
in Ausnahmefällen geben.

Die zweite Frage zielte auf die
erwartete institutionelle Zu-
kunft der Hochschulen. In
welchem Verhältnis würden
die Träger einer mehr for-
schungs- und theoriegeleiteten
akademischen Ausbildung,
also die Universitäten, und
die einer mehr anwendungs-
und praxisorientierten, also
die Fachhochschulen, zueinan-
der stehen?

Hier waren die Meinungen
nicht so klar, aber aus Sicht
einer Fachhochschule dennoch
sehr interessant und auf-
schlussreich: Eine gemeinsa-
me Zukunft unter einem

Dach, also gewissermaßen eine
Gesamthochschule neuen
Typs, sah nur eine Minderheit.
Fast 60 Prozent waren aber
der Meinung, dass es, viel
mehr als bisher, vielfältige
Formen der Zusammenarbeit
zwischen Universitäten und
Fachhochschulen geben wird.
Das Schisma der beiden Hoch-
schultypen könnte durch ein
Zusammenwirken ersetzt wer-
den, von dem beide Seiten, vor
allem aber die Studierenden
und Absolventen profitieren
werden. Deutlich wurde auch,
dass eine zunehmende Bedeu-
tung anwendungsorientierter,
berufsqualifizierender Ausbil-
dung gesehen wird.

Kann die FH Frankfurt am
Main aus diesen Entwick-
lungstendenzen Nützliches für
ihre Strategie ableiten? Ich
sehe zwei Schlussfolgerungen:

Die erste besagt, dass wir den
an unserer Hochschule mit
Energie eingeleiteten Umstieg
auf die gestuften Studienab-
schlüsse als eine große Zu-
kunftschance betrachten soll-
ten und ihn wo immer möglich
beschleunigen sollten.

Die zweite Folgerung ist, dass
wir dann eine erfolgreiche
Hochschule bleiben werden,
wenn wir unsere „akademische
Kernkompetenz“ systematisch
ausbauen. Diese ist ohne jeden
Zweifel der Anwendungsbezug
in unserer Lehre und For-
schung. Hier sind die Fach-
hochschulen das Original und
haben als Hochschultypus ei-
nen klaren Entwicklungsvor-
sprung vor den Universitäten,
was diese übrigens auch mehr
und mehr erkennen.

Der Grundsatzbeschluss in
Bezug auf die BA/MA-Ab-

schlüsse ist an unserer Hoch-
schule gefasst, die „Leitlinien
für die Studienstrukturre-
form“ sind beschlossen. Jetzt
heißt es, unsere Studierenden
und uns selbst vor einer Be-
quemlichkeit bewahren, die
nahe liegend, aber verderblich
ist. Ich meine die Versuchung,
„alten Wein in neue Schläuche
zu gießen“. Natürlich ist es
vordergründig einfach, die be-
stehenden Diplom-Curricula
durch ein wenig Straffen und
Streichen gewissermaßen
„bachelorfähig“ zu machen.
Dass es so einfach dann doch
nicht ist, merken wir späte-
stens dann, wenn sich die Fra-
ge nach der Zukunft des
Praxissemesters stellt. Ein-
fach streichen? Aufteilen? In
die Semesterferien verlegen?
Unbedachte Entscheidungen
gerade auf diesem Feld ber-
gen das Risiko in sich, dass wir
damit unseren spezifischen
Wettbewerbsvorteil gefähr-
den.

Schon deshalb kann die Lö-
sung nur darin liegen, alle
Bachelor-Studiengänge wirk-
lich neu zu konzipieren, und
zwar um die Schlüssel-Anfor-
derungen „Wissenschaftlich-
keit“, „Anwendungs-/Praxis-
orientierung“, „Berufsfähig-
keit“ und „Studierbarkeit“
herum. Dieses magische Vier-
eck beschreibt die Anforde-
rungen an die Studienreform
des Jahres 2004 und muss das
Markenzeichen und Quali-
tätskriterium sein, denen je-
der unserer Bachelor-Studi-
engänge genügen muss.

„Wirklich neu konzipieren“ –
das heißt am Beispiel „Stu-
dierbarkeit“: Einem sechs-
semestrigen Bachelor-Studi-
engang stehen 5.400 „Lern-
stunden“ der Studierenden

Bologna oder die Kunst des Umsteigens
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(workload) zur Verfügung;
pro Semester 900, nicht mehr,
nicht weniger. Darin muss al-
les Platz finden: Einführungs-
veranstaltungen, Vorlesungen,
Seminare, Labore, Sprachaus-
bildung, Präsentationstech-
niken und ähnliches, Vor- und
Nachbereitung, Arbeitsgrup-
pen, Seminar- und Abschluss-
arbeiten, Praktika, Prüfungen,
... Das verlangt ein ganzheitli-
ches Denken der Kollegien:
Welche Lernziele und Veran-
staltungen lassen sich kombi-
nieren? Was ist unabdingbares
Fachwissen, was Traditions-
ballast? Was muss gelehrt wer-
den, was kann eigenständig ge-
lernt werden? Wie integrieren
wir Praxis und Anwendungs-
bezug? Welche neuen Formen
der Zusammenarbeit mit Un-
ternehmen und Institutionen
können uns helfen, Berufs-
fähigkeit herzustellen?

Ein Wort nebenbei zum The-
ma „Prüfungen“: Sie sind not-
wendig, aber nicht der Kern
unserer Ausbildung. Nutzen
wir die Neukonzeption der
Studiengänge auch für eine
Neukonzeption unserer Prü-
fungen. Der Königsweg hier
heißt Vereinfachung und Zu-
sammenfassen. Das werden
wir als Hochschulleitung von
den Studiengängen einfor-
dern, schon aus Verwaltungs-
gründen.

Eine weitere Überlegung: Das
Rückgrat unserer bisherigen
Studienstruktur sind die Stu-

diengänge. Sie repräsentieren
langlebige inhaltliche Festle-
gungen in unserer Lehre. Die
Prognose vieler Experten ist,
dass diese Funktion in Zu-
kunft mehr von den Modulen
als den neuen „Grundbau-
steinen“ der Ausbildung über-
nommen wird. Eines der mit
der Einrichtung eines zweige-
stuften Studiensystems ver-
bundenen Ziele ist die Steige-
rung der Flexibilität des
Studienangebots.

Module sollen der Anforde-
rung genügen, mehrfach nutz-
bar zu sein, d.h. Bausteine in
verschiedenen Studiengängen
zu sein. Im Extremfall werden
sie wie die Angebote auf einer
Speisekarte von den Studie-
renden ausgewählt und kom-
biniert. Diese individuelle
Kombination wird dann die
erworbene Qualifikation des
jeweiligen Absolventen defi-
nieren. Auch für die Module
gilt deshalb das, was bereits
für die Entwicklung der
Bachelor-Studiengänge gesagt
wurde: Sie dürfen nicht ein-
fach durch die Umfirmierung
bestehender Angebote entste-
hen, durch das „Umrubeln“
der alten Währung „Semes-
terwochenstunden“ in die
neue „Kreditpunkte“. Tat-
sächlich müssen sie aus einer
eigenen Fach-lichkeit und Di-
daktik heraus neu entwickelt
werden, die ihrerseits den be-
reits erwähnten Anforderun-
gen „Wissenschaftlichkeit;
Anwendungs-/Praxisbezug;

Berufsfähigkeit und Studier-
barkeit“ gerecht werden.
Die zuvor skizzierten Ansatz-
punkte für unseren Bologna-
Umstieg sind – so meine
Überzeugung – Maßnahmen
zur Sicherung unserer Wett-
bewerbsfähigkeit und Zu-
kunft, die wir aus eigener
Kraft angehen können. Des-
halb: Einigen wir uns darauf
und packen wir es an.

Ich möchte, jenseits von Bo-
logna und Bachelor/Master,
noch einen weiteren Punkt an-
sprechen, der mir am Herzen
liegt. Das sind die Lehrbeauf-
tragten, die einen erheblichen
Teil unserer Lehre abwickeln.
Sie repräsentieren in perso-
nam das Prinzip der Anwen-
dungs- und Praxisorientierung
und können es Semester für
Semester erneuern. Deshalb
sollten wir sie ganz bewusst als
Bereicherung sehen, als Kern-
element einer FH-typischen
Lehre und weniger als „Er-
satz“ für Hauptamtler, wie es
hin und wieder in Diskussio-
nen und Gremien aufscheint.
Die praktische Konsequenz
daraus lautet meines Erach-
tens, dass wir erhebliche An-
strengungen eingehen sollten
bei der Gewinnung, Betreu-
ung und Pflege unserer Lehr-
beauftragten. Die Hochschul-
leitung hat sich vorgenom-
men, in dieser Frage eine ge-
meinsame Initiative mit den
Fachbereichen zu begründen.

Dr. Wolf. Rieck, Präsident

Der Präsident der Fachhochschule Frankfurt am Main - University of Applied Sciences,
Prof. Dr. Wolf Rieck, lädt im Wintersemester 2004/05 zu einer offenen Sprechstunde für alle Studierenden ein.

Ort: Gebäude 10, Raum 514

Donnerstag, 18.11.2004, 12.30 bis 14.00 Uhr
Donnerstag, 06.12.2004, 12.30 bis 14.00 Uhr

Ort: Mensa, Empore

Donnerstag, 14.10.2004, 12.30 bis 13.30 Uhr
Donnerstag, 13.01.2005, 12.30 bis 13.30 Uhr

Offene Sprechstunde des Präsidenten für alle Studierenden
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Die Vizepräsidentin, Prof. Dr. Beate Finis Siegler, bietet allen Studierenden eine offene Sprechstunde an.

Ort: Gebäude 10, Raum 516

jeden ersten Mittwoch im Monat von 11.00 bis 13.00 Uhr

Offene Sprechstunde der Vizepräsidentin für alle Studierenden

Die Leitlinien wurden von der
Vizepräsidentin in den Senat
eingebracht, dort diskutiert
und in der vorliegenden Fas-
sung am 14. April 2004 verab-
schiedet.

Vorbemerkungen

Das Hochschulsystem soll bis
zum Jahr 2010 von einem ein-
stufigen auf ein gestuftes
Studiensystem umgestellt sein.
Auf alle Hochschulen kommt
deshalb die Umstellung ihrer
Diplom- und Magister-
studiengänge auf Bachelor-
und Masterstudiengänge zu.

Mit der Schaffung eines euro-
päischen Hochschulraums im
Zuge des Bologna-Prozesses
soll die Mobilität und Flexibi-
lität in Europa gefördert und
damit gleichzeitig die Durch-
lässigkeit des deutschen Hoch-
schulsystems erhöht werden.

Die Studienabschlüsse sind
nicht mehr nach Hochschulart
differenziert. Der Bachelor
bildet den ersten berufs-
qualifizierenden Abschluss so-
wohl an Fachhochschulen als
auch an Universitäten. Er soll
wissenschaftliche Grundlagen,
Methodenkompetenz und

berufsfeldbezogene Qualifika-
tionen mit einem studenti-
schen Arbeitsaufwand von
mindestens 5.400 Stunden
(180 ECTS) und höchstens
7.200 Stunden (240 ECTS)
vermitteln. Er eröffnet den
Zugang zu einem Master-
studium an beiden Hoch-
schularten, für das zwischen
1.800 Stunden (60 ECTS) und
3.600 Stunden (120 ECTS)
aufzuwenden sind. Die zusätz-
liche Festlegung von Regelstu-
dienzeiten, in denen die
ECTS-Punkte erworben wer-
den sollen, weist die Studien-
gänge als Vollzeitstudium aus.
Folglich erhöht sich bei der
Konzeption der Studiengänge
als Teilzeitstudium die Semes-
teranzahl bei unveränderter
Anzahl der zu erwerbenden
ECTS-Punkte.

Die Curricula der Studiengän-
ge sind zu modularisieren. Je-
des Modul ist mit Leistungs-
punkten (ECTS) zu versehen,
die den quantitativen Studien-
aufwand der Studierenden
wiederspiegeln. Qualitativ
wird das Modul über die dort
zu erwerbenden Kompeten-
zen, Inhalte, Lehr- und Lern-
formen sowie Prüfungsanfor-
derungen beschrieben.

Die inhaltliche Neugestaltung
von Studium und Lehre im
Rahmen der Modularisierung
kommt einem Paradigmen-
und Perspektivenwechsel
gleich. Die inputorientierte
Betrachtung wird durch eine
outcome-orientierte Betrach-
tung abgelöst.

Grundlage der Studiengang-
planung sind nicht die fach-
spezifischen Lehrleistungen
der Lehrenden, ausgedrückt in
SWS, sondern der learning
outcome der Studierenden
ausgedrückt in Leistungs-
punkten (credits) für x-Stun-
den studentischer Lernzeit
(workload).

Ausgangspunkt für die Modu-
le bilden transparent definier-
te Qualifizierungs- und Kom-
petenzziele, die die Studieren-
den in einem bestimmten
Zeitrahmen erwerben und in
einem studienbegleitenden
Prüfungsverfahren unter Be-
weis stellen sollen. Neben neu-
en Formen des Lernens und
Lehrens geht es um eine stär-
kere Integration von Schlüs-
selqualifikationen und eine
Erhöhung fächerübergreifen-
der Lehrangebote in ein klar
strukturiertes Curriculum.

mit Beschluss SB-S 36 „Empfehlungen des Senats zur Studienstrukturreform und zur Nutzung von
Synergien in den Großfachbereichen“

Leitlinien zur Studienstrukturreform an der FH FFM
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Der Umstieg auf die gestufte
Studienstruktur von Bache-
lor- und Masterstudiengängen
soll an der FH FFM bis Ende
2006 erfolgt sein. Für Di-
plomstudiengänge, die den
Umstieg jetzt in Angriff neh-
men, entfällt damit die Not-
wendigkeit bis Ende 2004 ein
modularisiertes Curriculum
und eine entsprechende Prü-
fungsordnung für modulari-
sierte Diplomstudiengänge
vorzulegen.

Die Anforderungen an die
neue Studienorganisation sind
in Hochschulgesetzen, zahlrei-
chen Erlassen und Empfeh-
lungen der KMK, der HRK
und der EU-Kommission ge-
regelt, die bei der Umstellung
der Studiengänge an der FH
FFM zu beachten sind. Vor
dem Hintergrund der beste-
henden Erlasse und Rahmen-
regelungen verabschiedet der
Senat Leitlinien für die FH
FFM, an denen sich alle Fach-
bereiche und Studiengänge bei
der Studienstrukturreform
orientieren sollen.

Ein Senatsbeschluss zur Neu-
ordnung von Studium und
Lehre an der FH FFM stützt
die Position der Studiengänge/
Fachbereiche gegenüber ex-
ternen Gutachtern wie Akkre-
ditierungsagenturen und Mi-
nisteriumsvertretern und er-
leichtert die hausinterne Dis-
kussion zur Umsetzung von
Modularisierung und ECTS.
Um eine echte Studienstruk-
turreform umzusetzen und
Synergien in den Großfach-
bereichen tatsächlich nutzen
zu können, verabschiedet der
Senat folgende Empfehlung
(SB-S 36):

- Die FH FFM strebt Ein-
vernehmen über die Aus-
gestaltung der gestuften
Studienstruktur an den
hessischen Fachhochschu-
len an.

- An der FH FFM gilt als
Regel für die konsekutive
Studienstruktur: Bachelor:
180 ECTS und Master:
120 ECTS. Berufsfeld-
orientierte Abweichungen
sind begründet möglich.

- Die Module der FH-Studi-
engänge zeichnen sich
durch praxisorientierte
Lehr- und Lernformen aus.
Bis zu 30 ECTS können
für berufspraktische Mo-
dule vorgesehen werden.

- Jedes Curriculum enthält
die für den Erwerb von
Fachkompetenzen und
fachunabhängigen Kompe-
tenzen (instrumentelle,
interpersonelle und sys-
temische) relevanten hand-
lungsorientierten Lehr-
und Arbeitsformen wie La-
bor- und Projektarbeit so-
wie berufspraktische Stu-
dienabschnitte, die in den
Modulbeschreibungen
quantitativ und qualitativ
ausgewiesen werden müs-
sen.

- Jedes Curriculum eines
Bachelor-Studiengangs
enthält als ein profilbil-
dendes Merkmal der FH
FFM ein Modul zum „Stu-
dium generale“ im Um-
fang von fünf ECTS.

- Ein Modul umfasst einen
Studienaufwand von fünf
ECTS oder ein ganzzahli-
ges Vielfaches davon. Be-
gründete Ausnahmen sind
möglich.

- Ein Modul dauert ein Se-
mester. Begründete Aus-
nahmen (ein Studienjahr
oder länger) sind möglich.

- Es werden Allgemeine Be-
stimmungen für Prüfungs-
ordnungen für Bachelor-
und Masterstudiengänge
vorgelegt, die von den

Fachbereichen um stu-
diengangspezifische Rege-
lungen ergänzt werden.

- Die Fachbereichsräte und
der Senat bilden Arbeits-
gruppen unter Beteiligung
aller an der Hochschule
vertretenen Gruppen zur
studiengangs- und fachbe-
reichsübergreifenden Ko-
ordination der Modulari-
sierung.

- Für jede Akkreditierung
sind die studiengangsüber-
greifenden fachbereichs-
internen und fachbereichs-
übergreifenden Abstim-
mungen darzulegen.

Begründung

1. Die FH FFM strebt Ein-
vernehmen über die Ausge-
staltung der gestuften Stu-
dienstruktur an den hessischen
Fachhochschulen an.

Eine gleiche Studienstruktur
an den Hochschulen erleich-
tert den Studierenden die Mo-
bilität. Auch bei konsekutiven
Studiengängen handelt es sich
bei dem Bachelor- und dem
Masterstudiengang um zwei
voneinander unabhängige Stu-
diengänge. Ein Masterab-
schluss kann gemäß KMK-
Richtlinie vom 10.10.2003
aber nur erteilt werden, wenn
der/die Studierende 300
ECTS erworben hat: „Ent-
sprechend internationalen
Anforderungen werden für
den Masterabschluss unter
Einbeziehung des vorangehen-
den Studiums bis zum ersten
berufsqualifizierenden Ab-
schluss 300 ECTS-Punkte
benötigt.“(S. 3). Ein/e Absol-
vent/in eines Bachelorstudien-
gangs mit 180 ECTS an der
Hochschule A kann zum
Masterstudium nicht pro-
blemlos an die Hochschule B
wechseln, wenn der Master
dort nur 90 ECTS hat.
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Ähnlich gelagerte Schwierig-
keiten würden auftauchen,
wenn zwei Hochschulen mit
unterschiedlich ausgelegten
Bachelorstudiengängen
(Hochschule A mit 180 ECTS
und Hochschule B mit 210
ECTS) einen gemeinsamen
konsekutiven Master (mit 120
ECTS oder 90 ECTS) anbie-
ten wollen.

2. An der FH FFM gilt als
Regel für die konsekutive
Studienstruktur: Bachelor:
180 ECTS und Master: 120
ECTS. Berufsfeldorientierte
Abweichungen sind begründet
möglich.

Damit folgt die FH FFM dem
Trend. Nach einer Studie des
Wissenschaftlichen Zentrums
für Berufs- und Hochschul-
forschung der Universität
Kassel ist der Bachelor mit
180 ECTS mit fast 90% die
Regel und bei den konsekuti-
ven Programmen dominiert
die Stufenregelung 180 ECTS
und 120 ECTS mit 60%. Die
konsekutiven Modelle: 210
ECTS für den Bachelor und
90 ECTS für den Master ha-
ben einen Anteil von 30% an
den konsekutiven Studiengän-
gen und konzentrieren sich
auf die Fachhochschulen in
Baden-Württemberg.

Master mit 90 ECTS laufen
allerdings Gefahr, von den
Universitäten nicht als Vor-
aussetzung für eine Promotion
anerkannt zu werden.

Ein anderes Problem stellt
sich beim Vergleich der Hoch-
schularten. Da davon auszuge-
hen ist, dass Universitäten
ihre Kapazitäten auf den Ma-
ster und nicht im Bachelor
konzentrieren, werden sie nur
sechssemestrige Bachelor mit
180 ECTS anbieten. Wenn
Fachhochschulen nun im glei-
chen Studiengang einen

Bachelor im Umfang von 210
ECTS anbieten, der sieben Se-
mester dauert, bieten auf ein-
mal Universitäten kürzere
Studiengänge als Fachhoch-
schulen mit demselben
Abschluss an. Für Studierende
wäre es also gleich aus drei
Gründen attraktiver, direkt
an einer Universität zu studie-
ren: Sie haben ihren Bachelor
schneller, wenn sie unmittel-
bar in die Praxis streben. Bei
einem Wechsel von der FH
(Bachelor mit 210 ECTS)
zum Masterstudium (120
ECTS) an eine Universität er-
höht sich der Studienaufwand
auf 210 ECTS plus 120 ECTS
zu 330 ECTS bzw. auf elf Se-
mester. Entschließt sich der
Absolvent eines konsekutiven
210 ECTS und 90 ECTS-
Studienprogramms an einer
Fachhochschule zur Promoti-
on an einer Universität, könn-
te er an den Aufnahmekrite-
rien scheitern, wenn für die
Promotionsqualifikation ein
viersemestriger Master mit
120 ECTS vorausgesetzt wird.

Ein anderes Argument gegen
die unterjährigen Studien-
programme ist die Entwick-
lung in Europa. Im europäi-
schen Raum wird eine Stan-
dardisierung auf der Basis 3 +
2 Jahre, das heißt, 180 ECTS
und 120 ECTS angestrebt.

3. Die Module der FH-Studi-
engänge zeichnen sich durch
praxisorientierte Lehr- und
Lernformen aus. Bis zu 30
ECTS können für berufsprak-
tische Module vorgesehen
werden.

Ein Profilmerkmal von Studi-
engängen an der Fachhoch-
schule ist die Praxisorientie-
rung, die in Praxissemestern
und/oder Praxisphasen wäh-
rend oder im Anschluss an das
Studium zum Ausdruck
kommt. Die Umstellung auf
Bachelor- und Masterpro-

gramme hat dem Rechnung zu
tragen, indem Praxismodule
vorzusehen sind. Die Modul-
beschreibung hat darzulegen,
welche Kompetenzen, die nur
in der Praxis erworben werden
können, mit welchem Arbeits-
aufwand für die Studierenden
(ECTS) verbunden sind. Für
ein anwendungsorientiertes
konsekutives Studienpro-
gramm heißt das, Praxisan-
teile sowohl im Bachelor- als
auch im Masterprogramm
vorzusehen. Praxis kann ge-
blockt, auf die vorlesungsfreie
Zeit gestückelt werden oder es
sind Varianten denkbar, bei
denen Studierende durchgän-
gig beispielsweise einen Tag in
der Woche in der Praxis sind.

Es ist ein Irrtum anzunehmen,
in einem sechssemestrigen
Bachelorstudiengang sei ein
Praxissemester nur zu Lasten
eines Theoriesemesters durch-
führbar. Der Irrtum beruht
darauf, dass noch immer in
SWS pro Semester gerechnet
wird, statt von der Arbeitszeit
der Studierenden auszugehen,
die 900 Stunden pro Halbjahr
beträgt. Bei einem Bachelor-
studiengang mit 180 ECTS
bedeutet das für die Studie-
renden eine Arbeitszeit von
maximal 5.400 Stunden, die
sich auf Präsenzzeit an der
Hochschule, Selbststudium, in
dem es auch um die Aneig-
nung theoretischen Wissens
geht, Prüfungsvorbereitung
und Prüfungsgeschehen sowie
Praxis verteilt. Wenn von den
180 ECTS in einem Bache-
lorstudiengang 30 ECTS für
Praxis angesetzt werden, be-
deutet das für die Studieren-
den, dass sie von 5.400 Stun-
den, die sie zur Erlangung ei-
nes Bachelorgrades insgesamt
benötigen, 900 Stunden im
Verlauf des Studiums in der
Praxis und/oder mit Praxis-
projekten verbringen.
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4. Jedes Curriculum enthält
die für den Erwerb von Fach-
kompetenzen und fachunab-
hängigen Kompetenzen (in-
strumentelle, interpersonelle
und systemische) relevanten
handlungsorientierten Lehr-
und Arbeitsformen wie La-
bor- und Projektarbeit sowie
berufspraktische Studienab-
schnitte, die in den Modul-
beschreibungen quantitativ
und qualitativ ausgewiesen
werden müssen.

Da der learning-outcome der
Studierenden und der zu sei-
ner Erreichung erforderliche
Studienaufwand der Studie-
renden im Vordergrund ste-
hen, müssen die Modulbe-
schreibungen Auskunft geben
über den Beitrag der Fächer
zur Erreichung des jeweiligen
Ausbildungsziels. Ziel eines
Studienprogramms sollte so-
wohl der Erwerb fachlich aus-
gerichteter Kompetenzen im
Sinne von Fachwissen, Fach-
methodik und Fachethik sein
als auch solcher, die dem Stu-
dierenden ein lebenslanges
Lernen ermöglichen. Die
außerfachlichen Kompetenzen
sollten überwiegend integriert
vermittelt werden. Es können
aber auch spezielle Module
vorgesehen werden. Das EU-
Projekt „Tuning Educational
Structures In Europe“ ver-
steht unter außerfachlichen
Kompetenzen instrumentelle:
kognitive, methodische, tech-
nische und sprachliche Kom-
petenzen, interpersonelle wie
soziale und selbstkritische
Kompetenzen sowie Team-
fähigkeit und systemische
Kompetenzen wozu Kreativi-
tät, Lern- und Anpassungsfä-
higkeit sowie Transfer-
fähigkeit gehören.

Die Zentrale Evaluations-
und Akkreditierungsagentur
Hannover (ZEvA) veran-
schlagt in ihrem Positionspa-
pier zu Schlüsselkompetenzen

in den Curricula der Hoch-
schulen für Bachelorstudien-
gänge zehn bis 15% der
ECTS-Punkte und für
Masterstudiengänge fünf bis
zehn % am Gesamtstudien-
aufwand.

5. Jedes Curriculum eines
Bachelor-Studiengangs ent-
hält als ein profilbildendes
Merkmal der FH FFM ein
Modul zum „Studium gene-
rale“ im Umfang von fünf
ECTS.

Das Modul zum „Studium
generale“ bildet das Profil-
merkmal der FH FFM der
Interdisziplinarität auf der
Ebene der einzelnen Studien-
gänge ab. Dieses Modul ist
nicht zu verwechseln mit ei-
nem additiven Modul zur Ver-
mittlung außerfachlicher/
Schlüssel-Kompetenzen. Es
handelt sich vielmehr um ein
Modul, bei dem aus den vier
Fachbereichen zu einem
Querschnittsthema fachliche
Beiträge kreativ verknüpft
und beispielsweise in der
Arbeitsform eines Workshops
den Studierenden aller Fach-
bereiche zum Kompetenz-
erwerb verpflichtend angebo-
ten werden.

6. Ein Modul umfasst einen
Studienaufwand von fünf
ECTS oder ein ganzzahliges
Vielfaches davon. Begründete
Ausnahmen sind möglich.

Ein Modul ist in sich thema-
tisch und zeitlich abgeschlos-
sen. Es besteht aus einer for-
mal erworbenen Lernerfah-
rung mit einem in sich stim-
migen und eindeutigen Set an
Lernergebnissen (Kompeten-
zen) und Bewer-tungskrite-
rien. Entscheidend für die Zu-
sammensetzung eines Moduls
ist die mit dem Modul zu er-
reichende Teilqualifikation.

Der Arbeitsaufwand für die
Studierenden zum erfolgrei-
chen Bestehen der Module
wird quantitativ in ECTS ge-
messen. Die Ländergemein-
samen Strukturvorgaben ge-
mäß § 9 Abs. 2 HRG für die
Akkreditierung von Bachelor-
und Masterstudiengängen le-
gen den Bearbeitungsumfang
für die Bachelorarbeit auf
sechs bis zwölf ECTS-Punkte
und für die Masterarbeit auf
15 bis 30 ECTS-Punkte fest.

Eine einheitliche Dimensio-
nierung der Module erleich-
tert die Akkumulation und
den Transfer von Leistungen.
Wenn alle Studienprogramme
in dieser Weise modularisiert
werden, reduziert sich der Ab-
stimmungsaufwand für die
Studierenden, wenn sie Modu-
le aus unterschiedlichen Pro-
grammen kombinieren wol-
len. Für die Planer des Stu-
dienangebots eines Fachbe-
reichs eröffnet sich die Mög-
lichkeit durch Mehrfach-
nutzung des Moduls Synergien
zu erzielen. Sowohl die Erfah-
rungen auf europäischer Ebe-
ne im Tuning Projekt als auch
die im BLK-Projekt „Ent-
wicklung eines Leistungs-
punktsystems an einer Hoch-
schule in allen Fachbereichen
(FH)“ sprechen für eine ein-
heitliche Größe der workload
von  fünf ECTS oder ein Viel-
faches davon.

So heißt es in dem Bericht von
Roland Richter über den Bo-
logna Prozess und seine Aus-
wirkung auf die Studiengang-
gestaltung: „Ein Modul sollte
nach den im Tuning Project
gemachten Erfahrungen min-
destens einen Umfang von
fünf ECTS-Punkten (ca. 150
Stunden Studienaufwand)
oder dem Vielfachen davon
haben. ...Bezogen auf das drei-
jährige Bachelorstudium (180
ECTS) sollten eher weniger
als 36 Module und nicht mehr
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als 10 Prüfungen pro Jahr vor-
gesehen werden. Im Hinblick
auf die Vergleichbarkeit und
die beabsichtigte Stärkung der
Studierendenmobilität sollten
die Module innerhalb eines
Faches mindestens auf Lan-
desebene ähnlich strukturiert
sein“ (S. 6).

Zu kleine Module haben den
Nachteil, dass umfassende,
themenübergreifende Pro-
blemfelder nur schwer erar-
beitet werden können und
zum anderen eine zu große
Zahl von Einzelprüfungen er-
forderlich wird.

Jedes Modul muss mit einer
Prüfung abschließen. Der
Erlass Modulprüfungen im
Rahmen von Bachelor- und
Master-Studiengängen vom
30.03.2004 stellt klar, dass un-
ter Prüfung immer eine Prü-
fungs- und nicht Studienleis-
tung zu verstehen ist. ECTS-
Punkte werden nur für erfolg-
reich abgeschlossene Module
vergeben.

7. Ein Modul dauert ein Se-
mester. Begründete Ausnah-
men (ein Studienjahr oder
länger) sind möglich.

Da ECTS-Punkte nur für er-
folgreich abgeschlossene Mo-
dule, nicht aber für einzelne
Veranstaltungen im Rahmen
eines Moduls vergeben wer-
den – worauf auch ein Papier
der ECTS- Beratergruppe
Deutschland verweist-, redu-
ziert jedes Modul, das länger
als ein Semester dauert, die
Mobilität und die Familien-
kompatibilität. Studierende,
die in einem einjährigen Mo-
dul im ersten Semester
workload aufgewendet und
Leistungen erbracht haben,
können beim Wechsel an eine
andere Hochschule keine
ECTS-Punkte für dieses Mo-
dul mitnehmen, weil das Mo-
dul noch nicht abgeschlossen

ist, mithin die zu erwerbende
Kompetenz noch nicht im
Rahmen einer Prüfungsleis-
tung hat geprüft werden kön-
nen. Entweder gehören alle in
das Modul integrierten Veran-
staltungen und Lehrformen
zur Herausbildung, der in der
Modulbeschreibung genann-
ten Lernergebnisse, dann setzt
die Überprüfung das Absol-
vieren des gesamten Moduls
voraus oder das ist nicht der
Fall, und dann ist das Modul
nicht adäquat gebildet.

Beim Aufbau des Curriculums
und der Entscheidung über
die Moduldauer sind Wechsel-
möglichkeiten ebenso zu be-
achten wie der Tatsache Rech-
nung zu tragen, dass Familien-
freundlichkeit des Studien-
und Prüfungsgeschehens ein
Profilmerkmal der FH FFM
ist. Das gilt insbesondere,
wenn ein Auslandssemester
empfohlen oder gar zwingend
vorgeschrieben wird.

8. Es werden Allgemeine Be-
stimmungen für Prüfungs-
ordnungen für Bachelor- und
Masterstudiengänge vorge-
legt, die von den Fachberei-
chen um studiengangspezifi-
sche Regelungen ergänzt wer-
den.

Die Hochschulleitung wird
dem Senat eine entsprechende
Vorlage zuleiten. Die neu zu
erarbeitenden Allgemeinen
Bestimmungen für Prüfungs-
ordnungen für alle Studien-
gänge mit den Abschlüssen
Bachelor und Master sind eine
Rahmenordnung, die um die
von den Fachbereichen zu er-
stellenden studiengangspe-
zifischen Prüfungsordnungen
ergänzt werden. Damit wird
sich der Arbeitsaufwand für
die Fachbereiche im Unter-
schied zur jetzigen Verfah-
rensweise, die für Diplom-
studiengänge geltenden „All-
gemeinen Bestimmungen für

Prüfungsordnungen der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main“ in die studiengang-
spezifischen Regelungen ein-
zuarbeiten und damit eine
Gesamtprüfungsordnung zu
erstellen, erheblich reduzie-
ren. Der Fachbereich erarbei-
tet lediglich den Teil mit den
studiengangspezifischen Rege-
lungen, wie insbesondere die
Modulbeschreibungen. Durch
einen Verweis auf den Allge-
meinen Teil wird dessen Ver-
bindlichkeit mit übernom-
men.

Den Studierenden sind bei der
Beratung jedoch immer beide
Teile zusammen zur Verfü-
gung zu stellen.

9. Die Fachbereichsräte und
der Senat bilden Arbeitsgrup-
pen unter Beteiligung aller an
der Hochschule vertretenen
Gruppen zur studiengangs-
und fachbereichsübergreifen-
den Koordination der Modu-
larisierung.

Die Studienstrukturreform ist
„work in progress“, die orga-
nisiert werden muss. Als ler-
nendes System muss die Hoch-
schule Entwicklungsprozesse
organisieren und ihre Organi-
sation entwickeln. Alle Grup-
pen der Hochschule sind an
diesem Prozess zu beteiligen.

Eine Reform, die den Studie-
renden, und seine persönliche
Profilbildung in Mittelpunkt
stellt, kann ohne Beteiligung
der Studierenden nicht gelin-
gen. Ein Studienaufbau, der
sich an der workload der Stu-
dierenden orientiert, setzt die
Einbeziehung der Studieren-
den für eine realistische Ein-
schätzung voraus.

Die Modularisierung aller
Studienangebote kann nur
verzahnt erfolgen. Die Mo-
dularisierung eines Studien-
gangs beginnt mit der Diskus-
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sion aller am Studiengang Be-
teiligten über die mit dem
Studium zu erwerbende Ge-
samtqualifikation und die
Niveaustufen, die Strukturie-
rung nach Pflicht-, Wahlpflicht-
und nach Wahlmodulen.

So wie sich für jedes Modul
dann unter Leitung eines
Modulverantwortlichen eine
Gruppe bilden muss, braucht
der Fachbereich eine interne
studiengangübergreifende Ab-
stimmung der Module; denn
in jeder Prüfungsordnung ist
darzulegen, ob das Modul X
des Studiengangs Y auch noch
in anderen Studiengängen
A,B,C einsetzbar ist.

Interdisziplinarität als Profil-
merkmal der FH FFM ver-
langt außerdem eine fachbe-
reichsübergreifende Abstim-
mung der neu zu strukturie-
renden Studiengänge unter-
einander, beispielsweise im
Rahmen einer Konferenz al-
ler Studiengangleiter, zu der
die Hochschulleitung in regel-
mäßigen Abständen einladen
wird.

10. Für jede Akkreditierung
sind die studiengangübergrei-
fenden fachbereichsinternen
und fachbereichsübergreifen-
den Abstimmungen darzule-
gen.

Die Umstellung der Studien-
struktur erfordert eine gere-
gelte und ständige Kommuni-
kation zwischen Studiengän-
gen/Fachbereichen, zentralen
Einrichtungen und Verwal-
tungseinheiten wie Studienbe-
ratung, Prüfungsrecht und
Prüfungsorganisation, akade-
mischem Auslandsamt, Pla-
nungsreferat etc., aber auch
den Austausch in den Fach-
gruppen und mit der berufli-
chen Praxis. Die Kompeten-
zen der Beteiligten sind für
das Studienprogramm und
dessen Verankerung im Stu-
dienangebot des Fachbereichs
und der Hochschule insgesamt
zu nutzen.

Bevor die auf dieser Grundla-
ge erarbeiteten Akkreditie-
rungsunterlagen an die Agen-
tur geschickt werden, findet
eine Abschlussbesprechung

mit der Hochschulleitung, den
Curriculumverantwortlichen
und den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern der Fachabtei-
lungen statt. Dieses Gespräch
dient der Überprüfung der
Orientierung des Studien-
gangs an den Leitlinien des
Senats, der Beachtung der ge-
setzlichen Vorschriften und
weiterer Empfehlungen von
hochschul- und/oder länder-
übergreifenden Gremien und
der widerspruchsfreien Be-
rücksichtigung der unter-
schiedlichen Anforderungen
seitens der zentralen Fachab-
teilungen der Hochschule.

Den studiengangübergreifen-
den fachbereichsinternen und
fachbereichsübergreifenden
Abstimmungen und der Stu-
dierbarkeit des Studienpro-
gramms mit Blick auf die stu-
dentische Arbeitsbelastung
und die Zielsetzung der FH
FFM als familiengerechte
Hochschule gilt dabei die be-
sondere Aufmerksamkeit.

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Im April 2004 hat die Vize-
präsidentin Leitlinien zur
Studienstrukturreform an der
FH FFM in den Senat einge-
bracht. Sie sind Ergebnis eines
zweitägigen Workshops vom
Januar, zu dem alle an der
Hochschule vertretenen
Gruppen eingeladen waren.
Die Rahmenempfehlungen
zur Nutzung von Synergien in
den Großfachbereichen und
zur Studienstrukturreform
wurden im Senat diskutiert
und verabschiedet. Sie binden
die Fachbereiche bei dem

Umstieg von Diplomstud-
iengängen auf Bachelor- und
Masterstudiengänge, bei der
Modularisierung und der Or-
ganisation der Studienpro-
gramme gemäß dem studenti-
schen Arbeitsaufwand. Anfang
Januar hatte der Senat eine
entsprechende Kommission
eingesetzt. Die Leitlinien sind
in dieser Ausgabe der Fach-
hochschulzeitung abgedruckt.

Im Mai diesen Jahres wurde
außerdem an alle Dekanate
und Studiengangleiterinnen

und -leiter und Studiengang-
entwicklerinnen und -ent-
wickler eine Arbeitshilfe zur
Umsetzung der Rahmenemp-
fehlungen verteilt mit den re-
levanten Senatsvorlagen und -
beschlüssen, Erlassen und
Richtlinien, weiteren Infor-
mationen und Handouts.

In der letzten Senatssitzung
vor der Sommerpause im Juli
fand die erste Lesung der All-
gemeinen Bestimmungen für
Bachelor- und Masterprü-
fungsordnungen statt. Damit

Studienstrukturreform an der FH FFM –
Aktivitäten in 2004
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wurde Punkt 8 der Leitlinien
zur Studienstrukturreform
entsprochen, Allgemeine Be-
stimmungen seitens der Hoch-
schule vorzulegen, die dann
von den Fachbereichen um
studiengangspezifische Rege-
lungen zu ergänzen sind.

Im August und September
wurde die Vorlage zu den All-
gemeinen Bestimmungen für
Bachelor- und Masterstu-
diengänge im Einzelnen unter
Beteiligung von Senatsmit-
gliedern und Expertinnen und
Experten wie den Leiterinnen
und Leitern der Prüfungs-

ämter und Prüfungsausschüsse
sowie den Fachabteilungen be-
sprochen. Das Ergebnis soll
auf der ersten Senatssitzung
des Wintersemesters 2004/05
im Oktober zur Diskussion
und Abstimmung gestellt wer-
den.

Zum November 2004 soll die
von der Hochschulleitung ein-
gerichtete Projektstelle zur
Umsetzung der Studienstruk-
turreform an der FH FFM
besetzt sein. Während der
kommenden drei Jahre wird
der Stelleninhaber die Fach-
bereiche bei der Organisation

des Prozesses unterstützen. Er
soll sicherstellen, dass Ab-
stimmungsprozesse zwischen
den Studiengängen eines
Fachbereichs, fachbereichs-
übergreifend und mit der
Hochschulleitung unter Be-
achtung der Leitlinien des Se-
nats und unter Berücksichti-
gung möglicher Synergien ab-
laufen. Bei auftretenden prak-
tischen Schwierigkeiten sollen
lösungsorientierte Diskurs-
foren und Arbeitsgruppen or-
ganisiert werden.

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Es gehört zu den Aufgaben
des Managements an der FH
FFM, Bildungsdienstleistun-
gen von hoher Qualität mit ei-
nem sparsamen Ressourcen-
einsatz zu ermöglichen und
die Hochschule im Wettbe-
werb mit anderen erfolgreich
zu positionieren.

Vor der Folie des Neuen Steu-
erungsmodells des Landes
Hessen und dessen Philoso-
phie einer leistungsorientier-
ten Mittelverteilung gilt es In-
strumente einzusetzen, die Ef-
fizienz und Qualität bei der
Leistungserstellung ermitteln
und die Bewertung durch die

Leistungsnehmer erfassen.
Die einzusetzenden Instru-
mente der Qualitätssicherung
müssen mit Blick auf die ge-
setzten Ziele ausgewählt, Indi-
katoren und Kennziffern be-
stimmt und die Ergebnisse do-
kumentiert werden. Hierbei
ist zwischen einer gesamt-

Überlegungen zum Qualitätsmanagement an
der FH FFM

Wettbewerbs-
kriterien für

Hochschulen
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gesellschaftlich-gesellschafts-
politischen, betriebswirt-
schaftlichen und fachlichen
Ebene zu unterscheiden.

Maßnahmen der Qualitätssi-
cherung setzen auf strategi-
scher Ebene Entscheidungen
über die Qualitätspolitik der
FH FFM voraus. Angestrebte
Leistungsstandards sind die
normative Basis für alle Maß-
nahmen der Qualitätssiche-
rung in den Dimensionen:
Struktur, Prozess und Ergeb-
nis im Sinne von output (Lei-
stungen) und von outcome
(Leistungswirkungen) sowie
auf allen Ebenen der Hoch-
schule: Management, Verwal-
tung, zentrale Einheiten,
Fachbereiche, Studiengänge,
Lehrveranstaltungen und im
Schnittstellenbereich zwischen
diesen. Jede Organisations-
einheit der Hochschule ist in-
tern im Hinblick auf die ver-
schiedenen Qualitätsdimen-
sionen: Struktur, Prozess, Er-
gebnis und in ihrer Verflech-
tung mit den anderen Orga-
nisationseinheiten zu analysie-
ren. Besondere Aufmerksam-
keit gebührt dabei den
Schnittstellen; denn sie sind
die Schwachstellen jeder Or-
ganisation. Sie sind Quelle
von Irrtümern infolge Infor-
mationsverlusten und organi-
satorischer Unverantwortlich-
keit infolge fehlender Verant-
wortung für die Funktion der
Schnittstelle. Das gilt auch für
die FH FFM.

Da es sich bei der Erstellung
von Bildungsleistungen um
personenbezogene soziale
Dienstleistungen handelt, ist
weder die Prozess- noch die
Ergebnisqualität autonom von
der Hochschule und ihren Be-
schäftigten bestimmbar, son-
dern hängt von der Mitwir-
kungsbereitschaft und -fähig-
keit der primären Leistungs-
nehmer, der Studentinnen und
Studenten ab.

Dies gilt nicht für die Struk-
turqualität, wozu die vorhan-
dene Ausstattung, die Infra-
struktur und das Qualifizie-
rungsniveau der Beschäftigten
zählen, also die Rahmenbe-
dingungen. Die Gestaltung
dieses Rahmens, die Aufbau-,
Ablauf- und Führungsorga-
nisation ist Aufgabe der
Hochschulleitung.

Die Erstellung der eigentli-
chen Bildungsdienstleistungen
erfolgt in Kooperation von
Lehrenden und anderen
Hochschulmitarbeiterinnen
und -mitarbeitern und Studie-
renden. In diesem Dienstleis-
tungserstellungsprozess wird
die Leistungsbereitschaft der
Hochschule in ein Ergebnis
transformiert, das für die Stu-
dierenden vor allem die Wir-
kung haben soll, auf dem Ar-
beitsmarkt mit dem Ab-
schlusszeugnis einen Arbeits-
platz zu finden. Die Pro-
zessqualität bezieht sich also
auf den Transformationspro-
zess von input in output, wäh-
rend die Ergebnisqualität den
output, gemessen beispielswei-
se als erfolgreicher Studien-
abschluss betrifft. Ergebnis-
qualität bemisst sich aber
nicht nur danach wie zufrie-
den die Studierenden sind,
nach den Absolventenquoten,
der Einmündung der Absol-
ventinnen und Absolventen in
den Arbeitsmarkt und nach
dem Erfolg der Hochschule
im Vergleich zu anderen
(Rankings) und an ihrem
Image in der Öffentlichkeit,
sondern auch nach der Zufrie-
denheit ihrer Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Die
Mitarbeiterzufriedenheit ih-
rerseits hängt nicht zuletzt
von einer positiven Gestal-
tung der internen Dienstleis-
tungsbeziehungen und der
Mitarbeiterführung ab.

Damit die Hochschule dauer-
haft erfolgreich Kern- und

Serviceleistungen produzieren
kann, muss die Hochschullei-
tung zwischen den wider-
sprüchlichen Forderungen und
Erwartungen ihrer An-
spruchsgruppen/Ressourcen-
lieferanten (stakeholder) wie
Studierende, Lehrende, Mit-
arbeiterinnen und Mitarbei-
ter, Berufspraxis, Hessisches
Ministerium für Wissenschaft
und Kunst, Landesparlament,
Öffentlichkeit etc. vermitteln
und die Maßstäbe für die Out-
put-Bewertung aushandeln.
Neben Effizienz und Effekti-
vität spielen auch politische
und sozio-kulturelle Aspekte
wie Macht- und Interessen-
unterschiede der verschiede-
nen Ressourcenlieferanten
und Wert- und Normvor-
stellungen der Öffentlichkeit
eine Rolle.

Die Aufgabe systematischer
Qualitätsentwicklung an der
FH FFM ist anhand einer
Balanced-Scorecard für ein
Zielsystem , das sich an den
Handlungsfeldern: Bildung,
Personal, Prozess und Finan-
zen orientiert, darstellbar
(siehe auch Abbildung Seite
12).

Die FH FFM hat auf den un-
terschiedlichen Ebenen und
Dimensionen bereits Baustei-
ne geschaffen, die zu einem in
sich konsistenten Qualitäts-
sicherungssystem weiterent-
wickelt werden sollen.

Das Leitbild und die Entwick-
lungsplanung der Hochschule
für den Zeitraum bis 2008 be-
schreiben das Konzept der
Hochschule und ihr Selbstver-
ständnis (mission statement).
Mit Abschluss der Reorgani-
sation der Fachbereiche und
der Dezentralisierung von
Entscheidungskompetenzen
ist der strukturelle Rahmen
geschaffen, innerhalb dessen
auch ein Effektivitätscontrol-
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ling durchgeführt werden
kann. Ein Ergebnis aus der ex-
ternen Beratung im Zuge der
Organisationsreform ist die
Einrichtung der Funktion ei-
ner/s Fachbereichsreferentin/
en, um die Strukturqualität
der neuen Großfachbereiche
zu verbessern und die Schnitt-
stelle zu den zentralen Einhei-
ten zu sichern.

Mit der Erstellung der
Strukturpläne der Fachberei-
che, die sich an der Entwick-
lungsplanung der Hochschule
orientieren, können auch kon-
krete Zielvereinbarungen zwi-
schen Fachbereichen und
Hochschulleitung geschlossen
werden. Erstmals hat es mit
allen Fachbereichen für 2003
Vereinbarungen zur Verbesse-
rung der Prozessqualität in
Lehre und Studium bei der
Beratung und Betreuung Stu-
dierender gegeben. Diese Ver-
einbarungen sind eine unmit-
telbare Konsequenz aus den
Ergebnissen interner sowie
externer Evaluationen. Die
Ergebnisse der Exmatriku-
liertenbefragung an den hessi-
schen Fachhochschulen vom
Hochschul-Informations-

System ( HIS )sind für die FH
FFM wenig schmeichelhaft
und fordern Reformen in den
Curricula, der Studien- und
Prüfungsorganisation heraus.
In die gleiche Richtung weisen
die Befragungsergebnisse für
die FH FFM der Arbeitsgrup-
pe Hochschulforschung der
Universität Konstanz zur
Studiensituation und Lehr-
qualität nach Fächergruppen
und die Rankings, die vom
CHE ermittelt wurden.

Seit dem WS 2003/04 finden
eigene Online-Studierenden-
befragungen zur Beratungs-
und Betreuungsqualität in den
Fachbereichen und an der
Hochschule statt.

Da die Ergebnisqualität im
Bereich erfolgreicher Stu-
dienabschlüsse in der Regel-
studienzeit von der Hochschu-
le nicht autonom gesteuert
werden kann, wie die Studien-
abbruchstudie 2002 für Fach-
hochschulen belegt, können
die ergriffenen Maßnahmen
das gewünschte Ergebnis auch
nicht garantieren, sind aber
sehr wohl zur Qualitätsverbes-
serung geeignet.

Die FH FFM unternimmt
kurz- und mittelfristig ange-
legte Maßnahmen zur Quali-
tätsverbesserung und zur Sen-
kung der Abbruchquoten und
der Studienzeiten, die ihrer-
seits einer systematischen Be-
wertung unterzogen werden
müssen.

Die Maßnahmen lassen sich
danach unterscheiden, ob sie
personenbezogen, organisa-
tionsbezogen oder programm-
bezogen sind.

Zu den personenbezogenen
Maßnahmen vor Studien-
aufnahme gehören: Allgemei-
ne Studienberatung von Schü-
lerinnen und Schülern;
Studiengangsspezifische Bera-
tung von Schülerinnen und
Schülern; Schnuppertage/
Labortage, Technikakademie,
Tag der offenen Tür, Girls’
Day an der FH FFM für ver-
schiedene Zielgruppen; Ver-
besserung auch der elektroni-
schen Informationen für in-
und insbesondere für auslän-
dische Studieninteressen-
tinnen und -interessenten;
Mentoring für Schülerinnen.

Zu den während des Studiums
angebotenen Leistungen zäh-
len: Angebote von Stützkur-
sen und Propädeutika für un-
terschiedliche Zielgruppen in
den Fachbereichen; Intensi-
vierung von Betreuungsleis-
tungen insbes. für ausländi-
sche Studierende; Sprach-
stützkurse in der vorlesungs-
freien Zeit; Tutorien; Men-
toring; Gruppen- und Einzel-
beratung in der Allgemeinen
Studienberatung.

Als programm- oder organisa-
tionsbezogene Maßnahmen
sind zu nennen: Vereinbarun-
gen zwischen dem Präsidium
und den Fachbereichen zur
Verbesserung der Beratungs-
und Betreuungsleistungen;
Verankerung von Beratungs-

Qualitäts-
komponenten einer

umfassenden
Hochschulqualität
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pflicht seitens der Lehrenden
in den Prüfungsordnungen bei
Nichtbestehen von Prüfungs-
leistungen; Überprüfung der
Studierbarkeit der Studien-
programme im Rahmen der
Modularisierung und der Ein-
führung eines Leistungs-
punktsystems; Überprüfung
der Studien- und Prüfungs-
organisation; Akkreditierung
neuer Studienangebote; Er-
richtung ausbildungs- und
arbeits- respektive berufsbe-
gleitender Studiengänge;
Selbst- und Fremdevaluation
von Studiengängen inklusive
Studierendenbefragungen;
Lehrberichte nach HHG; Ein-
führung einer familien-
orientierten Personal- und
Studienpolitik: Audit „Famili-
engerechte Hochschule“.

Zu den Qualitätssicherungs-
maßnahmen sollten neben der
Evaluation der Leistungen
von zentralen Einheiten wie
Studienberatung, akademi-
sches Auslandsamt, Weiterbil-
dung, Wissens- und Technolo-
gietransfer sowie Bibliothek
und der Evaluation der Lei-
stungen der Fachbereiche

auch die der Kooperation der
Bereiche gehören; denn an
den Schnittstellen kommt es
immer wieder zu Abstim-
mungsproblemen und Verzö-
gerungen. Zu den Maßnah-
men zur Bearbeitung der
Schnittstellenproblematik ge-
hören die Kommission für
Medien- und Informationsma-
nagement, die die Schnittstel-
le zwischen Bibliothek und
Fachbereichen optimieren
helfen soll und die „AG
Schularbeit“ für die Vernet-
zung der Aktivitäten von Stu-
dienberatung/Studienbüro,
Referat Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit und Fachberei-
chen im Feld der Schularbeit.
Außerdem ist an dieser Stelle
der moderierte Workshop zur
Förderung von Kommunikati-
on und Kooperation für die
Mitglieder des erweiterten
Präsidiums und den Abtei-
lungs- und Referatsleitern zu
nennen, der den Auftakt für
weitere Aktivitäten auf die-
sem Feld bildet.

Der sachgerechte Einsatz
technischer Instrumente des
Qualitätsmanagements ist

aber nur die eine Seite der
Qualitätsentwicklung und -
sicherung. Die andere Seite ist
die Förderung der Entwick-
lung eines von den Hochschul-
angehörigen geteilten Be-
wusstseins, das eigene Han-
deln auf allen Ebenen an
Qualitätszielen auszurichten
zu wollen, und die Bereit-
schaft, sich an der Entwick-
lung einer Qualitätskultur der
Hochschule zu beteiligen.

Um diesen Prozess in der ei-
genen Hochschule zu fördern,
beteiligt sich die FH FFM
auch an dem European Qua-
lity Culture–Projekt (verglei-
che Kurzbeitrag in dieser Aus-
gabe), bei dem alle an der
Hochschule vertretenen
Gruppen eingeladen sind, sich
an einer Qualitätsdebatte im
Bereich von Unterstützungs-
leistungen für Studierende zu
beteiligen.

Die Abbildungen auf Seite 10 und
12  sind entnommen:

H. F. Binner: Systematische Qualitäts-
entwicklung im Hochschulbereich, in:

hlb Die neue Hochschule5/2003,
S. 20 und 21 ).

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Am 29. Juni 2004 hat die FH
FFM als erste Hochschule in
Hessen das Grundzertifikat
Audit Familiengerechte
Hochschule aus den Händen
der Bundesfamilienministerin
Renate Schmidt und Herrn
Bundeswirtschaftsminister
Clement in Berlin dafür er-
halten, dass sie sich verpflich-
tet, in den nächsten Jahren an
der Umsetzung einer famili-
engerechten Personal- und

Hochschulpolitik weiterzuar-
beiten und verabredete Ziele
umzusetzen.

Dafür haben wir – wie alle
ausgezeichneten familienge-
rechten Betriebe und Hoch-
schulen - das Recht, mit die-
sem Zertifikat zu werben und
ein spezielles Logo zu verwen-
den. Wir werden das Logo zu-
nächst in Form eines Aufkle-
bers einsetzen. Solange bis das

Logo auch unser Briefpapier
ziert, ist der Aufkleber auf
alle ausgehende Post zu kle-
ben. Entsprechend haben wir
bereits den Icon „Familienge-
rechte Hochschule“ auf der
Startseite der Homepage ab-
geändert.

FH FFM – erste Hochschule in Hessen
mit Zertifikat der Familiengerechtigkeit
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Nutzen Sie die Gelegenheit
des Forums zu Ideen, Anre-
gungen und kritischen Kom-
mentaren zu den 14 Zielen
und den zu ihrer Verwirkli-
chung vereinbarten Maßnah-
men. Zielvereinbarungen und
Handlungsansätze in den ein-
zelnen Handlungsfeldern ste-
hen ausführlich im Netz unter

Ende August hatte das Sozial-
ministerium gemeinsam mit
dem Wissenschaftsministeri-
um die Präsidentinnen und
Präsidenten sowie die Frauen-
beauftragten der hessischen
Hochschulen zu einer Infor-
mationsveranstaltung zum
Audit Familiengerechte

Hochschule nach Wiesbaden
eingeladen. Die Fachhoch-
schule Frankfurt am Main war
gebeten worden, über Ihre Er-
fahrungen mit dem Auditie-
rungsprozess zu berichten.
Ziel der Veranstaltung war es,
fünf Hochschulen davon zu
überzeugen, noch in diesem

Haushaltsjahr mit dem Ver-
fahren, das ihnen vom Sozial-
ministerium finanziert werden
wird, zu beginnen. Das Sozial-
ministerium hat selbst das
Audit Beruf und Familie er-
folgreich durchlaufen und ist
im September zertifiziert
worden.

Eine Kurzfassung finden Sie im
folgenden.

Übersicht über die Ziele
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Für die FH FFM, die die
Zertifizierungskosten selbst
getragen hat, bleibt die Er-
kenntnis, dass die Übernahme
einer Vorreiterrolle mit zu-
sätzlichen Kosten verbunden
ist, deren zusätzlicher Nutzen
sich darin erweisen wird, wie
ernsthaft alle Mitglieder und
Angehörigen der Hochschule
an der Umsetzung der Ziel-
vereinbarungen arbeiten wer-
den, damit Familiengerechtig-
keit ein entscheidendes Krite-
rium für die Beurteilung der
Qualität unserer Studienan-
gebote und der Personalpoli-
tik wird. Nur so können wir
unseren Wettbewerbsvorteil
zur Profilbildung der Hoch-
schule nutzen.

Instrumente zu entwickeln,
um dieses zu managen, ist das
eine, eine Kultur zu fördern,
in der eine gemeinsame Vision

der Ziele und eine kollektive
Verantwortung aller Mitglie-
der einer Hochschule entsteht,
ist das andere. In den mode-
rierten workshops zur Analyse
des Status quo an der FH
FFM und zur Erarbeitung der
Ziele und Maßnahmen im
vergangenen Jahr wurde der
Grundstein hierfür gelegt.

Da Familiengerechtigkeit
nicht nur etwas mit in der
Hochschule geltenden Wer-
ten, Einstellungen und Ver-
haltensmustern und der Ent-
wicklung, Anwendung und
Steuerung von Instrumenten
zu tun hat, sondern auch mit
den Rahmenbedingungen, un-
ter denen eine Organisation
operiert, haben wir in unserer
Stellungnahme zur Novelle
des Hessischen Hochschulge-
setzes für eine entsprechende
Erweiterung des Aufgaben-

spektrums von Hochschulen
plädiert. Diesen Gedanken
habe ich auch mit Verweis auf
die Zielvereinbarung der
Hochschule mit dem Auditrat
zur Informations- und
Kommunikationspolitik, sich
beim Land für eine Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen
einzusetzen, in dem weiter
oben erwähnten Gespräch im
Sozialministerium vorgetra-
gen. Die Sozialministerin
Frau Lautenschläger hat die-
sen Gedanken aufgegriffen
und gegenüber der Vertrete-
rin des Wissenschaftsministe-
riums erklärt, dass das Sozial-
ministerium diese Initiative
der FH FFM unterstützt und
seinerseits auf Aufnahme von
Familiengerechtigkeit in das
Hessische Hochschulgesetz
dringen wird.

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Die FH FFM arbeitet im
Netzwerk des European-
Quality Culture Projects zum
Thema „student support
services“ mit. Das Projekt ist
in seine vorletzte Phase getre-
ten.

Zielsetzung des Projekts ist
die Entwicklung und Förde-
rung einer internen Qualitäts-
kultur in den europäischen
Bildungseinrichtungen, die
sich an akademischen Werten
orientiert.

Zu diesem Zweck wurde in
den beteiligten Hochschulen
ein Diskussionsprozess mit al-
len Gruppen zur Bedeutung
der „student support services“
im Hochschulalltag eingeleitet
und mit einer Stärken-Schwä-

chen und Chancen–Risiken-
Analyse ein Selbstreport erar-
beitet. Auf der Grundlage der
Selbstevaluation fand im Juni
2004 in Warschau ein Netz-
werktreffen statt, auf dem die
beteiligten europäischen
Netzwerkpartner den Selbst-
report der FH FFM disku-
tiert, kommentiert und Vor-
schläge erarbeitet haben, wie
an der FH FFM die Quali-
tätskultur im Bereich „stu-
dent support services“ weiter-
entwickelt werden könnte.

Die Ergebnisse der Peer-Eva-
luation werden jetzt in die
Hochschule eingespeist mit
der Zielsetzung, dass sie in
verschiedenen Gremien und
mit den Hochschulmitgliedern
diskutiert werden und ein Ak-

tionsplan verabschiedet wird,
dessen Umsetzung in den
nächsten Jahren zu einer Ver-
ankerung der Qualitätskultur
in der FH FFM führen und
sich im Feld der „student
support services“ in einer Lei-
stungsverbesserung nieder-
schlagen soll.

Ende November 2004 muss
der Handlungsplan für die Er-
stellung des Abschlussberichts
auf europäischer Ebene vor-
liegen und Auskunft darüber
geben, in welchem Zeitrah-
men mit welchen Maßnahmen
welche konkreten Ziele umge-
setzt und wie die Ergebnisse
gemessen werden sollen.

Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Das European Quality Culture Project -
Student Support Services an der FH FFM
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Kurznachrichten aus dem Geschäftsbereich
der Vizepräsidentin

Bibliothek

Ausbildung gem. BBiG

Ab 1.9.04 bildet die Biblio-
thek erstmals im Beruf „Fach-
angestellte für Informations-
und Mediendienste“ aus. Bis-
her wurden in der Bibliothek
BPS-PraktikantInnen unter-
schiedlicher Hochschul- und
Bildungseinrichtungen in der
Bibliothek eingesetzt. Aus den
Ausbildungsprojekten erwach-
sen in der Regel auch für die
FH Frankfurt am Main inter-
essante und hilfreiche Projek-
te (z. B. „Barrierefreier Lage-
plan“, siehe letzte FFZ).

Wissenschaftliches Arbeiten

Ein in der Bibliothek anläss-
lich einer BPS-Praktikanten-
arbeit entstandener WEB-
Entwurf „Wissenschaftliches
Arbeiten an der FH FFM“
wurde der Kommission für
Medien- und Informationsma-
nagement vorgestellt. Daraus
erwuchs die Überlegung:

Ein Fachbereich möge den
Entwurf aus Fachbereichssicht
ggfs. als Prototyp-Entwurf für
andere Fachbereiche, weiter-
entwickeln. Der Entwurf wird
zur Zeit in einem Fachbereich
im Hinblick auf Fachbereichs-
bedürfnisse modifiziert. An-
gesichts der Bedeutung von

Selflearning-Aspekten bei in-
dividuellen workloads im
Rahmen der Modularisierung
spielen Aspekte Wissenschaft-
lichen Arbeitens gegenüber
bisher eine erhöhte Rolle.

FH-Angehörige, die eigene
Web-Seiten oder digitale Do-
kumente zu „Wissenschaftli-
chem Arbeiten“ entwickelt
haben und/oder interessiert
sind an einer Mitarbeit beim
Wachsen dieser WEB-Seiten,
die Links setzen wollen etc.
mögen sich bitte mit der Bi-
bliothek, Brigitte Nottebohm,
koordinieren.

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

STUDY-CHIP

Seit Ende Juli 2004 werden
die neuen Studierendenaus-
weise ausgegeben. Alle Imma-
trikulierten erhalten einen
neuen STUDY-CHIP, der
nicht mehr auf einer Geldkar-
te basiert. Die neue Chipkarte
enthält einen Funkchip
(Mifarechip). Damit geht eine
wesentlich bessere Betriebssi-
cherheit an den Selbstbedie-
nungsstationen einher. Das
Handling an den Stationen
wird einfacher. Der Ausdruck
der Studienbescheinigungen
erfolgt schneller. Ebenfalls
seit Ende Juli stehen dement-
sprechend die neuen Bedie-
neroberflächen an den Selbst-
bedienungsstationen zur Ver-
fügung.

Die neue Chipkarte wird
durch eine spezielle Holo-
grammfolie fälschungssiche-
rer. Das Layout der Karte
wurde beibehalten.

Studierendenverwaltung

Bisher wurde für jede/jeden
Studierende/n je Studiengang
ein Verwaltungssatz mit einer
eigenen Matrikelnummer an-
gelegt.

Seit dem 30.06.2004 gibt es
für jede/jeden Studierende/n
nur noch einen Verwaltungs-
satz mit einer Matrikelnum-
mer.

Mehrfachsätze (durch Dop-
pelstudium, Studienunter-
brechungen) wurden auf eine
Matrikelnummer zusammen-
geführt, auch für vergangene

Studienzeiten an der FH
FFM. Damit wird die voll-
ständige Studienzeit einer/ei-
nes Studierenden unter einem
Verwaltungssatz gespeichert.
Diese Veränderung war im
Zuge des Studienguthaben-
gesetzes erforderlich.

Schulbroschüre

Alle Aktivitäten, die von der
FH Frankfurt am Main für
Schülerinnen und Schüler an-
geboten werden, wie Schnup-
perstudientage, Technikaka-
demie, Labortage, Tag der Of-
fenen Tür werden erstmals ge-
meinsam in einer ansprechen-
den Broschüre präsentiert.
Diese Broschüre soll Schüle-
rinnen und Schülern sowie
Lehrerinnen und Lehrern eine
Hilfestellung bei der passen-
den Auswahl aus dem breiten

Abteilung für Studierende
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Spektrum unserer Angebote
geben. Die Broschüre wird
einmal jährlich aufgelegt.

Studienguthabengesetz

Das Gesetz generiert für die
Fachabteilung, aber auch für
KollegInnen in den Fachberei-
chen erheblichen Aufwand.
Die Fachabteilung weist mit
Stolz darauf hin, dass inzwi-
schen alle eingereichten An-
träge von Studierenden im

Rahmen der Übergangsrege-
lungen auf Verminderung des
Verbrauchs und/oder auf Be-
freiung von der Zahlungsver-
pflichtung bearbeitet werden
konnten.

Durch die Bearbeitung der
Anträge und die vielen Bera-
tungsgespräche mit Betroffe-
nen finden die Mitarbeite-
rInnen ihre Überzeugung be-
stätigt, dass in den meisten
Fällen der Überschreitung der

Regelstudienzeit nicht Bum-
melei ursächlich ist, sondern
schwierige persönliche Le-
bensverhältnisse der Studie-
renden oder in deren persön-
lichem Umfeld. Vom Miss-
brauch des Studierenden-
status könne nur in Ausnah-
mefällen die Rede sein.

Wolfgang Mitschke, Abteilung für
Studierende

Die Fachhochschule Frankfurt
am Main hat ihr Spektrum
von 25 Weiterbildungsange-
boten in diesem Herbst um
vier neue Maßnahmen erwei-
tert.

Job Promotor

Hartz IV ist in aller Munde.
Die Verkürzung sozialer Lei-
stungen („fordern“) soll ein-
hergehen mit umfassender
Beratung bei Qualifizierung,
Stellensuche, Arbeitsbeginn
und Karriereplanung („för-
dern“). Schon jetzt kündigen
sich bei den Hilfeträgern er-
hebliche Defizite bei den
Beartungskompetenzen an. In
dem Seminar eignen sich die
Teilnehmer, Bedienstete aus
Sozialverwaltungen und priva-
te Dienstleister die erforder-
lichen Kenntnisse und Werk-
zeuge für diese anspruchsvolle
Beratungstätigkeit an.

Kalkulation von Friedhofs-
gebühren

Das zunächst seltsam anmu-
tende Thema wird sofort ver-
ständlich, wenn man weiß, dass
in Kelkheim die Friedhofs-
gebühren 5880 EUR betra-
gen, keine 25 km weiter in
Groß-Gerau die gleiche Lei-
stung jedoch lediglich 960
EUR, und dass die Bürger zu-
nehmend gegen willkürliche
Gebührenfestsetzungen kla-
gen. In dem Seminar lernen
die Teilnehmer, das sind i.d.R.
Bedienstete aus Friedhofs-
verwaltungen, die Ermittlung
bürgerfreundlicher, kosten-
deckender und gerichtsfester
Gebühren.

Next Generation Networks,
Voice over IP und SIP

Bei den Telekommunikations-
netzen zeichnen sich umfas-
sende Veränderungen ab,
Stichworte sind in diesem Zu-
sammenhang „höhere Mobili-
tät“ und „größere Bandbrei-
te“. Das Seminar vermittelt
das nötige Fachwissen, ver-
deutlicht dieses in einem
„Praxisteil“ und fördert die
Diskussionen und Überlegun-
gen auf dem Weg zur Tele-
kommunikationsstruktur der
Zukunft.

Visual Basic, Lab View

Das Seminar bietet die Ein-
führung in zwei in der Indu-
strie Standard gewordene Pro-
grammiersprachen. Visual
Basic besticht durch die kom-
fortable Bedienoberfläche,
LabView ermöglicht v.a. auch
die Visualisierung technischer
Prozesse. Die Maßnahme
wendet sich ebenso an „frisch
gebackene Absolventen“, die
ihre Bewerbungschancen er-
höhen wollen,  wie an „alte
Hasen“, die sich auf den neue-
sten Stand bringen wollen.

Die Fachhochschule Frankfurt
am Main folgt damit ihrer
„Tradition“, dem durch tech-
nische und/oder gesellschaftli-
che Neuerungen erkennbaren
Weiterbildungsbedarf qualifi-
ziert, schnell und verlässlich
mit einem Seminarangebot zu
entsprechen.

Weiterbildung

Klaus Knöss, Abteilung Weiterbildung
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Die Fachhochschule Frankfurt
am Main verändert sich. Und
dies ist grundsätzlich auch gut
so. Aber sind wir mit den ge-
rade jetzt anstehenden Verän-
derungen auf dem richtigen
Weg?

Lassen Sie uns zur Beantwor-
tung dieser Frage einen kur-
zen Blick auf eine mögliche
Zukunft werfen, in der die
Veränderungen, die gerade
stattfinden, Wirklichkeit ge-
worden sind. Begeben wir uns
auf eine Zeitreise in das Jahr
2010.

Die „FH 2010“ besteht aus
vier unabhängigen Fachberei-
chen. Ja, man könnte fast mei-
nen, dass aus einer großen
Fachhochschule vier kleine ge-
worden sind. Jedem Fachbe-
reich steht aufgrund des inter-
nen Mittelverteilungsmodells
aus dem Jahr 2005 ein fester
Etat zur Verfügung, dessen
Höhe insbesondere durch
Leistungskriterien wie „Zahl
der Studierenden“ oder „ein-
geworbene Forschungsmittel“
bestimmt wird. Die Einzel-
etats werden aus einem nach
oben „gedeckelten“ Gesamt-
etat gespeist, aus dem außer-
dem die allgemeine Verwal-
tung finanziert wird. Ein Ef-
fekt dieses Finanzierungs-
modells ist, dass bei einem all-
gemeinen Anstieg der Studie-
rendenzahl die zugewiesenen
Mittel sinken, die der Fachbe-
reich für seine Studierenden
erhält. Dem Präsidium steht
für eine eigene Hochschulpo-
litik nur noch ein verschwin-
dend kleiner Mittelanteil zur
Verfügung.

Die vier Fachbereiche sind au-
tonom. Fachbereichsüber-
greifende Interdisziplinarität
findet aufgrund der hohen

„internen Transferpreise“, die
als Ergebnis der neuen Mittel-
verteilungsregeln beispiels-
weise für den fachbereichs-
übergreifenden Austausch von
Professoren gelten, praktisch
nicht mehr statt.

Alle Fachbereiche werben auf
dem Hochschulmarkt Rhein-
Main in Konkurrenz zueinan-
der um Studierende (auch
Kunden genannt). Die Vor-
aussetzungen für dieses Wer-
ben sind allerdings unter-
schiedlich: Ein Fachbereich,
der seit der „Stunde Null“ des
Mittelverteilungsmodells über
viele Studierende und viele
valutierte Personalstellen ver-
fügt, hat wenig Probleme. Die
Berücksichtigung der aktuel-
len Studierendenzahl im
Mittelverteilungsmodell er-
möglicht es ihm im Ergebnis
nicht nur, die Ausstattung im
Lehr- und Forschungsbereich
ständig zu verbessern, sondern
auch, Werbeanzeigen in Zei-
tungen zu schalten und Rund-
funkspots senden zu lassen.
Und weil einige der vielen of-
fenen Stellen bewusst nicht
besetzt werden, bleibt noch
genügend Geld übrig, um die
Gehälter der Lehrenden im
Rahmen der neuen W-Besol-
dung kräftig aufzustocken.

Noch besser ist die Situation
in einem anderen Fachbe-
reich, der nicht nur über viele
Studierende und viele unbe-
setzte Stellen verfügt, sondern
darüber hinaus auch noch
mehrere aktive Forscher in
seinen Reihen hat. Durch de-
ren Forschungsgeldumsatz
wird die Höhe der Geldmittel
nochmals stark erhöht. Finan-
zielle Probleme gibt es nicht
und Werbemaßnahmen aller
Art sind deshalb kein Pro-
blem.

Anders sieht die Situation im
nächsten Fachbereich aus:
Diesem laufen die Studieren-
den weg. Der Grund: Andere
Hochschulen und Universitä-
ten im Rhein-Main-Gebiet
bieten die gleichen Studien-
gänge an – und dazu ein an-
spruchsvolles „studium
generale“. Der Effekt dieser
Kombination sind bessere
Chancen der Absolventen auf
dem Arbeitsmarkt. Als weite-
res Problem kommt für den
Fachbereich hinzu, dass zwei
Forschungsprojekte, die im
Etat fest eingeplant waren,
nicht bewilligt wurden - und
dass ein aktiver Forscher sich
entschlossen hat, aufgrund der
besseren Gehaltslage bei den
W-Besoldungen in einen der
erfolgreicheren Fachbereiche
zu wechseln. Seinen Umsatz
an Forschungsgeldern nimmt
er natürlich mit. Die Folgen:
Im Fachbereich gibt es nur
sehr wenig Geld für Werbung.
Die notwendige Verbesserung
der Ausstattung muss ebenso
gestreckt und verschoben wer-
den wie die Aufstockung der
W-Grundgehälter.

Ganz schlecht sieht es schließ-
lich im letzten Fachbereich
aus. Seit 2005 hatte er trotz
ausgezeichneter Lehre
schlechte Chancen, in seinen
ausschließlich mit NC beleg-
ten Studiengängen die Stu-
dierendenzahl zu erhöhen,
weil er nicht über zusätzliche
freie Stellen verfügt. Die vor-
handenen Stellen sind zudem
alle mit relativ jungen Men-
schen besetzt – damit gibt es
auf absehbare Zeit auch keine
freien Stellen, die entlastend
in das Finanzierungsmodell
einfließen könnten. Hinzu
kommt aufgrund der spezifi-
schen Lehrinhalte, dass das in-
haltliche Schwergewicht der

FH Frankfurt am Main: quo vadis?
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Lehre fachlich keine sinnvol-
len Ansätze für Forschung
bietet. Die Konsequenz: Kei-
ne Mittel für Werbung, für
die Verbesserung der Ausstat-
tung, für neue Studiengänge
oder für neue Professuren.
Und eine Aufstockung der W-
Grundgehälter wegen guter
Lehrleistungen ist unmöglich.
Belastend kommt hinzu, dass
der Fachbereich aufgrund der
„Deckelung“ des Hochschul-
budgets in dem Maße, in dem
die anderen mehr Geld be-
kommen, immer weniger er-
hält. Ein echter Teufelskreis!
Die Situation ist damit mehr
als düster. Es wird über eine
Schließung des Fachbereichs
spekuliert. Die am Fachbe-
reich tätigen Menschen ma-
chen sich Sorgen um ihre be-
rufliche Zukunft. Ein Hilferuf
dieses Fachbereichs an die
Hochschulleitung blieb ohne
Erfolg. Von dort kam der
Hinweis, dass dies eine interne
Angelegenheit des Fachbe-
reichs sei und dass es außer-
dem auf der Ebene der Hoch-
schulleitung als Folge des
praktizierten Mittelvertei-
lungskonzepts für derartige
Notfälle einfach keine Geld-
mittel mehr gibt. Von den an-
deren drei Fachbereichen ist
ebenfalls keine Hilfe zu er-
warten. Insgeheim hoffen die-
se natürlich, von einer Schlie-
ßung finanziell zu profitieren.
Wird doch der Gesamtetat,
der der Hochschule zur Verfü-
gung steht, nach einer Schlie-
ßung nicht kleiner.

Kehren wir schnell wieder in
das Jahr 2004 zurück.

Wenn Sie nun sagen, dass das
Bild von der „FH 2010“ über-
trieben beziehungsweise nur
schwarz-weiß gemalt ist, muss
ich Ihnen widersprechen. Es
ist zwar nicht sicher, dass diese
Zukunft so eintritt – und wir
hoffen wohl alle, dass das ge-
zeichnete Bild unzutreffend

ist. Aber zugleich ist auch fest-
zustellen, dass die derzeitigen
Grundsatzentscheidungen und
Planungen nicht darauf ausge-
richtet scheinen, die Möglich-
keit des Eintritts eines sol-
chen Szenarios auszuschließen.
So lässt sich beispielsweise am
Entwurf des neuen Mittel-
verteilungsmodells, das dem
Senat in einer ausführlichen
Fassung erst nach intensiver
Nachfrage zeitversetzt vorge-
legt wurde, eindeutig ablesen,
dass nicht nur jede Verände-
rung der Studierenden, son-
dern beispielsweise auch der
Zuwachs oder der Wegfall von
Forschungsgeldern die finan-
zielle Situation in einem Fach-
bereich dramatisch beeinflus-
sen werden. Darüber hinaus
wird es aufgrund des begrenz-
ten Gesamtetats immer öfter
überraschende Wechselwir-
kungen in Form von fach-
bereichsübergreifenden Etat-
veränderungen geben.

Was können wir tun, damit
die düstere Version der Zu-
kunft nicht eintritt?

Nun, ich denke, zunächst ein-
mal ist wichtig, dass wir uns
alle in den Prozess der Wei-
terentwicklung unserer Hoch-
schule aktiver einbringen als
bisher. Kommt man doch an
der Feststellung nicht vorbei,
dass Hochschulpolitik an der
Fachhochschule Frankfurt am
Main derzeit ein Feld für nur
wenige Personen ist.

Inhaltlich ist anzumerken,
dass eine Veränderung der
Prozesse an der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main
notwendig ist. Soll sie ein
mehr am Primat der Dienst-
leistung orientierter Anbieter
werden, bedeutet dies, dass
mehr passieren muss, als nur
eine Verlagerung von Verant-
wortlichkeiten (wie im Be-
reich der internen Mittel-
verteilung) in die Fachberei-

che. Notwendig ist vielmehr
eine gemeinsame Festlegung
der nächsten Schritte in einem
offenen Diskussions- und
Entwicklungsprozess. Bei der
Durchführung eines solchen
Prozesses reicht es allerdings
nicht aus, wenn nur Teile mo-
derner Managementkonzepte
wie etwa Cost-Center-Struk-
turen übernommen werden.
Notwendig ist es vielmehr, in
einem ersten Schritt ganzheit-
liche Konzepte zu beschreiben
und diese der gesamten
Fachhochschulöffentlichkeit
(und dies meint sowohl die
hier arbeitenden wie die hier
studierenden Personen) in
transparenter Weise zu ver-
mitteln. Im nächsten Schritt
müssen konstruktive Anre-
gungen aus der Fachhochschu-
le geprüft und ggf. in die Pla-
nung aufgenommen werden,
bevor eine gemeinsame Um-
setzung beginnen kann.

Die Eckpunkte für ein ganz-
heitliches Konzept finden sich
nicht nur in moderner Mana-
gementliteratur, sondern auch
im Leitbild der Fachhochschu-
le Frankfurt. An diesem lassen
sich zugleich aber auch die
Defizite, die derzeit bestehen,
deutlich machen. Ich will dies
an ein paar Beispielen skizzie-
ren.

Fangen wir mit den Studie-
renden an.

In der Präambel des Leitbil-
des findet sich die Aussage,
dass alle Hochschulangehö-
rigen das Angebot einer
praxisorientierten und wissen-
schaftlichen Bildung als ge-
meinsame Aufgabe wahrneh-
men. Diesem Anspruch wird
aber etwa der Entwurf Allge-
meiner Bestimmungen für
Bachelor- und Master-Prü-
fungsordnungen (BA/MA)
nicht überzeugend gerecht.
Finden sich doch hier im for-
malen Bereich der Prüfungs-
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organisation vorwiegend
Pflichten der Studierenden,
aber wenig Rechte. Umge-
kehrt sucht man nach Pflich-
ten der Hochschule in diesem
wichtigen Bereich weitgehend
vergeblich. Diese Situation
wird dem Leitbild nicht ge-
recht. Eine moderne „Kun-
denorientierung“ als Bestand-
teil eines klaren Profils der
Fachhochschule Frankfurt am
Main lässt sich so sicher nicht
zeichnen.

Dieser Trend setzt sich fort im
weitgehenden Abschied von
einem „studium generale“, das
unseren Studierenden über ihr
eigentliches Fachwissen hinaus
ein breit gefächertes Angebot
für einen zusätzlichen Wis-
senserwerb bieten könnte. Die
Fachhochschule versäumt hier
gerade die Chance, sich durch
den strukturierten Umbau des
ehemaligen SuK/KWRG-An-
gebots gegenüber anderen
Hoch-schulen in der Region
Rhein-Main optimal zu positio-
nieren. Ob die derzeit disku-
tierte Variante eines „abge-
speckten“ Angebots, die sich in
den „Allgemeinen Bestimmun-
gen“ wiederfindet, sich in der
Praxis erfolgreich umsetzen las-
sen wird, muss zumindest frag-
lich bleiben. Der Grund für
diese Skepsis: Ohne klare orga-
nisatorische und inhaltliche
Leitung des Angebots, ohne
eine permanente Qualitätskon-
trolle sowie ohne ausreichende
und autonome personelle und
finanzielle Unterfütterung ist
der Erfolg eines künftigen „stu-
dium generale“ mehr als frag-
lich. Die Hochschulleitung
hatte hierzu zwar im letzten
Jahr eine breite öffentliche
Diskussion angekündigt. Die-
se ist dann aber jedoch ohne
weitere Begründung ebenso
unterblieben wie eine Ausein-
andersetzung mit den hierzu
von einzelnen Hochschulan-
gehörigen entwickelten kon-
kreten Vorstellungen.

Nicht viel besser sieht es für
alle an der Hochschule Be-
schäftigten im Bereich inter-
ner Prozesse aus. Es ist bei-
spielsweise zu befürchten, dass
die im Kapitel „Bildung und
Qualifikation“ des Leitbildes
genannte interne Qualifizie-
rung der Hochschulangehö-
rigen dem Rotstift des neuen
Finanzierungsmodells zum
Opfer fallen könnte. Schon
jetzt wird beispielsweise in
einzelnen Fachbereichen dar-
über geredet, dass Forschungs-
semester der Lehrenden aus
finanziellen Gründen in Zu-
kunft nicht mehr oder nicht
mehr im bisherigen Umfang
bewilligt werden könnten. Mit
Blick darauf, dass wir bald
„reiche“ und „arme“ Fachbe-
reiche haben werden, ist zu-
dem der Verlust eines einheit-
lichen Qualifizierungs-
standards absehbar. Sollte es
hierzu kommen, wird dies die
ohnehin in einer von Mittel-
verknappungen geprägten Si-
tuation nicht mehr sehr hohe
persönliche Motivation von
Lehrenden weiter dämpfen.

Entsprechendes gilt für die
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Fachhochschule in
anderen Funktionen, deren
Arbeitslast sich gerade in den
letzten Jahren durch immer
neue Aufgaben kontinuierlich
ebenfalls erhöht hat, ohne
dass dem entsprechende Qua-
lifikations- und Motivations-
programme gegenüber gestan-
den hätten. Licht am Ende des
Tunnels zeichnet sich hier al-
lenfalls für Fachbereiche ab,
die „Gewinner“ der internen
Mittelverteilung sind. Aller-
dings könnte das individuelle
Glück von kurzer Dauer sein,
wenn sich etwa durch äußere
Einflüsse die Zahl der Studie-
renden oder die Summe der
eingeworbenen Drittmittel
reduziert bzw. wenn andere
Fachbereiche im Bereich der
Forschungsmittel einfach er-

folgreicher sind als der eigene.
Nicht zu überzeugen vermag
weiterhin auch die Umsetzung
der im Kapitel „Service, Or-
ganisation und Leitung“ ver-
ankerten Anforderungen des
Leitbildes. In der Hochschul-
öffentlichkeit lässt sich nicht
erkennen, dass die Leitungs-
organe der Hochschule tat-
sächlich für Transparenz und
Informationsfluss sorgen oder
dass Entscheidungen dezentral
in der Organisationseinheit
mit der größten Sachnähe ge-
troffen werden. Es drängt sich
vielmehr der Eindruck auf,
dass das Gegenteil der Fall ist.
Bis heute liegt beispielsweise
der im HHG vorgeschriebene
Rechenschaftsbericht der
Hochschulleitung nicht vor.
Aber selbst wenn man diesen
als Formalie abtun wollte,
bleibt festzustellen, dass eine
breite hochschulöffentliche
Information und eine Diskus-
sion mit allen Betroffenen
von Themen wie etwa der neu-
en internen Mittelverteilung
bisher nicht erfolgt sind. Über
eine entsprechende Kommu-
nikationsoffensive ist bisher
nichts bekannt. Und selbst aus
dem Senat ist zu vernehmen,
dass Informationen hier oft
nur schleppend und eben nicht
frühzeitig und vollständig er-
folgt sind.

Transparenz und Informa-
tionsfluss fehlen. Eine breite
Diskussion von Themen, die
für uns alle als Mitglieder der
Hochschule von elementarer
Bedeutung sind, sucht man
insgesamt vergeblich. Diskus-
sionen nicht nur in begrenzten
Zirkeln und Kleinstgremien,
sondern auf breiter Basis sind
aber nicht etwa deshalb so
wichtig, damit jede und jeder
„seinen Senf dazu geben
kann“, sondern weil moderne
Organisationskonzepte die In-
tegration aller Beteiligter
längst als entscheidenden Er-
folgsfaktor entdeckt und ver-
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ankert haben. Es ist beispiels-
weise schon fast eine organisa-
tionswissenschaftliche Binsen-
weisheit, dass Konzepte wie
Wissens- oder Innovations-
management nur dann erfolg-
reich sein können, wenn hier
von größerer Sachnähe, Trans-
parenz und Informationsfluss
nicht nur geredet wird, son-
dern wenn diese Erfolgsfakto-
ren auch durch entsprechen-
des Handeln zum Leben er-
weckt werden.

Was tun?

In Gesprächen mit Lehrenden
und mit Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern findet sich der-
zeit immer wieder ein Leit-
motiv: Die Frustration an der
Fachhochschule Frankfurt ist
groß. Beklagt wird, dass für
die Hochschulöffentlichkeit
keine klare Linie und keine
klaren Grundentscheidungen
zur Zukunft der Fachhoch-
schule zu erkennen sind. Dies
führt im Angesicht einer ho-
hen individuellen Arbeitsbela-
stung natürlich zu Unsicher-
heit und fördert eine negative
Grundstimmung. Hinzu
kommt, dass sich mit Blick auf
das aktuelle HHG sowie auf
den Inhalt der anstehenden
Novelle dieses Gesetzes das
Gefühl breit macht, dass eine
Beeinflussung dieser Entwick-
lung nicht möglich ist, weil
rechtliche Grundlagen für
eine Einflussnahme auf die
Politik der Hochschulleitung
nur noch sehr begrenzt gege-
ben sind.

Sieht man indes genauer hin,
so kann man feststellen, dass
Unsicherheit und Frustration
zwar verständlich sind. Dies
darf aber nicht dazu führen,
im Bereich der Hochschul-
politik den Kopf in den Sand
zu stecken. Ein solches Ver-
halten würde auf dem Feld
der Zukunftsentscheidungen
eine Gestaltungschance ver-

schenken, die derzeit noch be-
steht. Wenn klare und über-
zeugende Visionen der Hoch-
schulleitung für die Zukunft
der Fachhochschule fehlen
oder jedenfalls nicht allge-
mein bekannt sind, liegt es an
uns, diese selbst zu entwickeln
und zu gestalten. Entspre-
chendes gilt auch für das Feld
der Kontrolle des Präsidiums.
Sowohl das alte wie auch das
neue HHG beinhalten nicht
nur Informationsrechte des
Senats sondern auch strategi-
sche Mitentscheidungsrechte.
Werden diese aktiver und
strukturierter als bisher ein-
gefordert (etwa auch durch
Einsetzung von „Ständigen
Kommissionen“ zu allen wich-
tigen Themen), bietet sich
sehr wohl die Möglichkeit, auf
die Politik der Hochschullei-
tung intensiver und nachhalti-
ger als bisher Einfluss zu neh-
men.

Vor diesem Hintergrund lässt
sich die Frage nach dem „Was
tun?“ aus meiner Sicht als
Hochschullehrer eigentlich
nur so beantworten, dass jede
Kollegin und jeder Kollege,
die oder der bisher - aus wel-
chen Gründen auch immer -
nicht in der Hochschulpolitik
engagiert ist, nun aktiv tätig
werden muss. Ich denke bei-
spielsweise, dass es gilt, jetzt
gerade auch die Kolleginnen
und Kollegen für eine direkte
Mitarbeit im Senat zu gewin-
nen, die bisher aus vielfältigen
Gründen in der Hoch-
schulpolitik nicht aktiv sind,
die aber bereit sind, neue
Schwerpunkte in der Arbeit
dieses Gremiums zu setzen.
Die nächsten Arbeitsschritte,
die jetzt anstehen, beschreibt
dieser Beitrag ausführlich. Ich
möchte sie hier noch einmal in
vier Thesen zusammenfassen.

Wir brauchen an der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main

- schnell klare Entwick-
lungsperspektiven für die
Zukunft der Fachhoch-
schule, die von einer brei-
ten Mehrheit der Angehö-
rigen aktiv mit getragen
werden. Diese müssen so-
wohl die einzelnen Fachbe-
reichen als auch die Hoch-
schule als Ganzes berück-
sichtigen. Die Umsetzung
dieser Perspektiven muss
als zentrales und wichtig-
stes Handlungsthema von
der Hochschulleitung
schnell aufgenommen und
nach innen und außen ak-
tiv und offensiv vertreten
werden.

- eine klare Bestimmung der
Rechte und Pflichten aller
Hochschulangehörigen -
dies beinhaltet zu allererst
und ausdrücklich auch die
Studierenden. Ziel muss es
hierbei sein, die Durchfüh-
rung des Studiums auf der
formalen Ebene so trans-
parent, zügig und reibungs-
frei zu gestalten, wie dies
eben möglich ist.

- eine Veränderung der Wil-
lens- und Meinungsbil-
dungsprozesse, die durch
frühzeitige Information
und umfassende Transpa-
renz geprägt sein muss.
Die Hochschulleitung ist
aufgefordert, insbesondere
die im Leitbild veranker-
ten Forderungen nach
sachnahen Entscheidungen
sowie nach eindeutiger und
angemessener Festlegung
von Verantwortlichen si-
cherzustellen und so not-
wendige offene Diskussi-
onsprozesse zu ermögli-
chen und zusammen mit
allen Hochschulangehö-
rigen voranzutreiben und
umzusetzen.
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- einen Senat, der seine auf
Basis des HHG bestehen-
den Rechte zur Kontrolle
des Präsidiums und zur
nachhaltigen Einflussnah-
me auf dessen Politik um-
fassend, angemessen und
konsequenter als bisher so-
wie untermauert durch ei-
gene Vorschläge aktiv
wahrnimmt.

Gespräche zeigen, dass bei
vielen Lehrenden eine gene-
relle Bereitschaft zu einer ak-
tiveren Mitarbeit im hoch-
schulpolitischen Bereich be-
steht. Viele Kolleginnen und

Kollegen aus der Lehre finden
sich selbst aber in den beiden
bereits existierenden Senats-
listen für diesen Bereich aus
inhaltlichen oder personellen
Gründen nicht wieder. Des-
halb ist es nahe liegend, im
Ergebnis der hier durchge-
führten Analyse gerade diese
Kolleginnen und Kollegen
aufzufordern, sich der Her-
ausforderung einer aktiven
Mitgestaltung der Fachhoch-
schule Frankfurt auf einer
neuen inhaltlichen Basis zu
stellen. Wenn dies im Rahmen
der bereits bestehenden poli-
tischen Strukturen nicht geht,

bietet sich nur eine nahe lie-
gende Alternative: Die Grün-
dung einer neuen Senatsliste,
die sich den hier formulierten
Zielen verpflichtet fühlt und
deren Mitglieder bereit sind,
sich dafür einzusetzen, dass
die Zukunft unserer Hoch-
schule anders aussieht als die
düstere Vision am Anfang die-
ses Beitrags.

Prof. Dr. Peter Wedde, Fb 3
zurzeit Gastprofessor an der

Queensland University of Technology
in Brisbane/Australien

E-Mail: p.wedde@qut.edu.au

Liest man die Ausführungen
von Prof. Wedde auf den Sei-
ten 18 ff. dieses Heftes, kann
einem Angst und Bange wer-
den um die Zukunft unserer
Hochschule: Verfeindete
Fachbereiche konkurrieren
um Studierende, es gibt kaum
noch interne Kooperation, die
Hochschulleitung hat nur
noch minimale eigene Einwir-
kungsmöglichkeiten.

Und das alles, weil ab 2005
ein neues internes Mittelver-
teilungsmodell gelten soll?
Das auch noch auf eine Initia-
tive der Hochschulleitung zu-
rückgeht?

Man mag es nicht recht glau-
ben, und das ist gut so. Prof.
Wedde kennt nämlich das ge-
plante Modell kaum und er
schätzt deshalb seine Wirkun-
gen falsch ein. Rücken wir
deshalb die Dinge ein wenig
zurecht:

Warum führen wir überhaupt
ein neues internes Mittel-
verteilungsmodell ein?

Seit 2003 gilt für die hessi-
schen Hochschulen die sog.
„Leistungsorientierte Mittel-
zuweisung“. Ihnen werden
seitdem vom Land Global-
haushalte zur Verfügung ge-
stellt, die nach Leistung be-
messen werden. So werden wir
seit 2003 zum Beispiel für die
Studierenden in der Regelstu-
dienzeit „belohnt“, ebenso für
Absolventen oder eingewor-
bene Drittmittel. Dieses Ver-
fahren der Landesfinanzie-
rung wenden wir in einer mo-
difizierten Form zukünftig
auch intern an. Das macht
Sinn. Wenn es zum Beispiel
den Fachbereichen gelingt,
mehr Studierende aufzuneh-
men oder mehr Absolventen
auszubilden, nützt es der
Hochschule als ganzer, weil
ihr dadurch mehr Landes-
mittel zufließen (es sei denn,
andere Hochschulen waren
noch erfolgreicher).

Ein notwendiger Kommentar zum Artikel
„quo vadis?“

Wie funktioniert die neue
Mittelverteilung?

Der Globalhaushalt, den das
Land Hessen der FH FFM zu-
weist, wird im neuen Mittel-
verteilungsmodell in drei in-
terne Teilhaushalte aufgeteilt.
Der erste dient der Finanzie-
rung aller Zentralaufgaben,
der zweite steht den Fachbe-
reichen zur Verfügung, der
dritte ist für Innovationen,
Qualitätssteigerung und
Strukturverbesserungen vor-
gesehen. Im folgenden werde
ich mich auf die Finanzierung
der Fachbereiche beschrän-
ken. Diese erhalten zukünftig
Globalbudgets, aus denen sie
ihre Personal- und Sachmit-
telkosten finanzieren; die
Einbeziehung des Personal-
budgets in die Fachbereichs-
Haushalte ist neu und eröff-
net ihnen bisher nicht gegebe-
ne Entwicklungs- und Ent-
scheidungsspielräume.

Der Teilhaushalt, der für alle
vier Fachbereiche zur Verfü-
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gung steht, wird unter ihnen
nach einer Formel verteilt,
die aus dem Landesmodell be-
kannte leistungsorientierte
Parameter enthält, konkret
drei: „Studierende in der
RSZ“ (75%), „Absolventen-
zahl“ (10%) und „Dritt-
mittel“ (15%). Die Prozent-
werte geben die Gewichtung
des einzelnen Faktors an.

Über die Parameter und ihre
Gewichtung ist lange disku-
tiert worden. So haben wir
zum Beispiel den Faktor
„Drittmittel“ bewusst zu-
nächst einmal vergleichsweise
hoch gewichtet, um einen An-
reiz für mehr Drittmittel-
forschung an der FH FFM zu
setzen. Jedoch sind die ge-
wählten Parameter nicht „auf
Ewigkeit angelegt“. Sie kön-
nen weiterentwickelt und
angepasst werden. So könnte
zum Beispiel der Faktor „In-
ternationalisierung“ eingefügt
werden, der im Moment nicht
berücksichtigt ist, weil die
Datenlage zu unübersichtlich
ist.

Neben dem „Budget nach
Formel“ können die Fachbe-
reiche auch Mittel aus dem
sog. „Steuerungsbudget“ er-
halten. Solche Mittel sind
nicht an bereits erbrachte Lei-
stungen, sondern an Ziel-
vereinbarungen mit der Hoch-
schulleitung gekoppelt, also
an erwartete zukünftige Lei-
stungen. Zum Teil sollen hier-
aus auch Prämien gezahlt wer-
den, zum Beispiel im Bereich
„Gender“.

Welche Auswirkungen kön-
nen sich für die Fachbereiche
ergeben?

Prof. Wedde hat recht: Im
neuen Modell stehen die
Fachbereiche im Wettbewerb
miteinander. Sie können Ver-
luste erleiden oder zusätzliche
Mittel erlangen. Das ist aber

nichts Neues, denn bereits
jetzt haben sie zum Beispiel
um Stellen konkurriert. Neu
ist meines Erachtens die
Transparenz des gewählten
Verteilungsverfahrens: Die
Verteilungsregeln sind be-
kannt und die Auswirkungen
von Entwicklungen und ge-
wählten Strategien sind für
die Fachbereiche besser vor-
hersehbar.

Transparenter Wettbewerb
und Kostendenken werden die
„Produktivität“ der Fachbe-
reiche steigern. Das wird ih-
nen und der FH FFM nutzen.
Wir stehen als Hochschule im
Budget-Wettbewerb mit allen
anderen hessischen Hochschu-
len. Je erfolgreicher wir unse-
re Stärken entwickeln und
vorhandene Schwächen abbau-
en, umso stärker werden wir
in diesem Landeswettbewerb
dastehen und Mittel nach
Frankfurt ziehen können.

Setzen wir zuviel Wettbewerb
frei?

Prof. Wedde argumentiert,
dass der interne Wettbewerb
unseres Modells letztlich de-
struktiv wirke und mit dem
Leitbild der Hochschule nicht
vereinbar sei. Destruktiv wird
dieser Wettbewerb dann (aber
auch nur dann), wenn er mit
solcher Wucht verläuft, dass
einem Fachbereich, der Mit-
telverluste erleidet, keine
Chance verbleibt, gegenzu-
steuern und zukunftsträchtige
Entwicklungen einzuleiten.
Das verhindert das Modell
durch Dämpfungsfaktoren,
die Verluste und Gewinne der
Fachbereiche deckeln. Es ent-
stehen auf diese Weise zeitli-
che Spielräume für Anpas-
sungsmaßnahmen. Diese kön-
nen aus Leistungsverbesserun-
gen bestehen und/oder in
Struktur- und ggf. auch Spar-
maßnahmen. Und es gibt das
erwähnte interne Steuerungs-

budget, mit dem die Hoch-
schulleitung gezielt Entwick-
lungen in einzelnen Fachbe-
reichen anregen und unter-
stützen kann (und wird).

Die vier Dekanate unserer
Hochschule befürworten das
neue Verfahren. Sie haben es
gemeinsam mit dem Präsidi-
um und einem externen Bera-
ter entwickelt und werden es
in der Umsetzung ab 2005 in
der Evaluation begleiten.

Dominiert zukünftig ein „rein
ökonomisches Denken“ die
Entwicklung der FH FFM?

Das Schreckensszenario von
vier Fachbereichen, die als au-
tonome Gebilde einander die
Studierenden abjagen, wird
nicht Wirklichkeit werden.
Das liegt zunächst einmal am
Modell, das nicht verkraftbare
Verluste und Gewinne
dämpft.

Die Finanzen sind zudem
nicht das alleinige Verfahren
der Steuerung der FH FFM.
Die Mittelverteilung ist ein-
gebettet in ein übergeordnetes
Steuerungskonzept, das das
Präsidium seit Amtsantritt
2003 konsequent verfolgt.
Weitere Komponenten dieses
Konzepts sind die Festlegung
von Entwicklungsschwerpunk-
ten im „Rahmenplan für die
Entwicklung der FH FFM
2003 -2008“, den der Senat
einstimmig im Juli 2003 ver-
abschiedet hat; die Zielver-
einbarungen zwischen Land
und FH FFM von 2002; die
sog. „Strukturpläne“ der
Fachbereiche und ein allmäh-
lich entstehendes System von
Grundsätzen und Leitlinien
zum Beispiel zu Qualitäts-
management, Personalführung
und -entwicklung und anderen
Handlungsfeldern von grund-
sätzlicher Bedeutung. Das
„Leitbild“ von 2001 der
Hochschule gehört ebenfalls
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dazu. Die gemeinsame Ver-
ständigung auf unsere zentra-
len Entwicklungsziele in ei-
nem Prozess der kontinuierli-
chen Hochschulentwicklungs-
planung ist der eigentliche
Kern des neuen Steuerungsan-
satzes, nicht das Geld. In die-
sem Ansatz will das Präsidium
aber tatsächlich den Fachbe-
reichen mehr Autonomie und
Verantwortung übertragen –
und dazu gehört auch die Ent-
scheidung über die Mittel-
verwendung.

Was stärkt, was behindert
Transparenz?

Nun hat Prof. Wedde sich in
seinem Artikel nicht nur mit
dem Mittelverteilungsmodell
auseinandergesetzt. Sein zwei-
tes Thema ist eine Fundamen-
talkritik an der Hochschul-
leitung, der er insbesondere
Intransparenz und Geheim-
niskrämerei vorwirft.

Auch dies sei durch einige
Fakten zurecht gerückt.

So ist zum Beispiel der Senat
von Beginn der Arbeit am
neuen Mittelverteilungsmo-
dell an regelmäßig über den
Diskussionsstand informiert
worden und das Modell selbst
ist mehrfach Gegenstand von
Senatssitzungen gewesen. Seit
dem SS 2004 gehören zudem
zwei Vertreter des Senats der
Arbeitsgruppe an, die das Mo-
dell entwickelt.

Die weiterhin von Prof.
Wedde kritisierten „Leitlinien
zur Studienstrukturreform“
sind von einer Arbeitsgruppe
entwickelt worden, in der alle
Fachbereiche, die Zentralver-
waltung und die Vizepräsiden-
tin vertreten waren. Diese
„Leitlinien“ wurden kürzlich
vom Senat einstimmig verab-
schiedet – auch nicht gerade
ein Indiz für Intransparenz.

Das gegenwärtige Präsidium
hat vom Amtsantritt an  kon-
sequent die Dezentralisierung
von Kompetenzen und Ver-
antwortung betrieben. Dieses
Konzept bedingt u. a. den
Aufbau eines leistungsfähigen
Controllings und die Bereit-
stellung von entscheidungs-
relevanten Daten an die Fach-
bereiche. Beides sind meines
Erachtens geradezu prototypi-
sche Elemente eines Bemü-
hens um Transparenz.

Als Hochschulleitung wären
wir in diesem Punkt gern wei-
ter. Wir könnten es auch sein,
würde nicht immer wieder mit
dem Argument des Daten-
schutzes das Projekt „Mehr
Transparenz für die FH FFM“
unnötig erschwert. Wenn wir
Unterstützung durch Prof.
Wedde dabei bekommen, ein
an einigen Stellen völlig hy-
pertrophes Verständnis von
Datenschutz auf das rechte
Maß zurückzuführen, wird er
selbst tatkräftig dazu beitra-
gen können, dass die von ihm

beschworenen Gespenster da
bleiben, wo sie hingehören: Im
Reich der Phantasie.

Weitere Details im Intranet

Alle Interessierten finden wei-
terführende Dokumente zur
Steuerungskonzeption des
Präsidiums und zum neuen
Mittelverteilungsmodell im
Intranet unter

Intranet/Informationen/
Mittelverteilungsmodell 2005

Sie finden dort auch die vier
Modellrechnungen mit ihren
Auswirkungen auf die Fachbe-
reiche, die Prof. Wedde aufge-
stellt hat und aus denen er sei-
ne Kassandrarufe ableitet.
Die in korrekter Anwendung
der Formel ermittelten Werte
sind ebenfalls eingestellt.

Prof. Dr. Wolf Rieck, Präsident
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Mit Ablauf des Winterseme-
sters 2004/05 endet die zweite
Sitzungsperiode des Senats
der Fachhochschule Frankfurt
am Main. Im Dezember 2004
wird der dritte Senat gewählt.
Nach Überzeugung der Liste
„Hochschule gemeinsam ent-
wickeln (HGE)“ ist ein akti-
ver Senat für die Entwicklung
unserer Hochschule unver-
zichtbar.

Rückblick auf 2003 und 2004:
Entwicklungsplanung, Haus-
haltsgrundsätze, Modulari-
sierung.

Diese drei Themen dominier-
ten die Diskussionen der ver-
gangenen zwei Jahre. Unsere
Senatsliste „Hochschule ge-
meinsam entwickeln (HGE)“
hat zu allen drei Themen kla-
re Positionen bezogen und die
Diskussion mit gestaltet:

- Entwicklungsplanung: Die
Fachhochschule Frankfurt
am Main ruht auf den vier
Säulen ihrer großen Fach-
bereiche und schöpft aus
deren Potenzial für ihre
Entwicklung in Lehre und
Forschung. Neue Studien-
gänge werden konzipiert,
akkreditiert und in Gang
gebracht. Vor allem an den
Schnittstellen der vier
Fachbereiche kann unsere
Hochschule besondere
Potenziale entfalten, wie
die Studiengänge
Wirtschaftsinformatik,
Geoinformation und
Kommunale Technik, In-
telligente Systeme und
Selbstbestimmtes Leben
beispielhaft zeigen.

- Haushaltsgrundsätze: Der
Senat hat unter Führung
der Liste HGE durchge-
setzt, dass nicht allein die

operativen Organe, son-
dern auch der Senat als de-
mokratisches gewähltes
Gremium über Angelegen-
heiten von grundsätzlicher
Bedeutung mitspricht.
Dazu gehören die Haus-
haltsgrundsätze: Wir er-
warten positive Steue-
rungswirkungen von einem
Budgetierungsmodell, das
sich an wenigen, treffenden
Indikatoren orientiert und
eine dezentrale Budget-
verantwortung vorsieht.
Wir haben erreicht, dass
Fachbereiche und zentrale
Stellen grundsätzlich in
gleicher Weise erfolgsori-
entiert betrachtet werden.
Weil Hochschulmanage-
ment nicht auf die finanzi-
elle Dimension reduziert
werden darf, sind weitere
Leitsätze zu verankern,
zum Beispiel zur Quali-
tätssicherung und zur Per-
sonalführung.

- Modularisierung: Wir un-
terstützen den Bologna-
Prozess, der die institutio-
nelle Diskriminierung der
Fachhochschulen in
Deutschland vermindert
und sie im europäischen
Hochschulraum zu eben-
bürtigen Partnern anderer
Hochschulen macht. Die
neuen Abschlussgrade
Bachelor und Master eb-
nen den Weg zu individuel-
len Bildungsbiographien
im tertiären Bereich. Die
Abkehr von einer an Input
und Stoffgebieten orien-
tierten Lehre verstehen
wir als große Chance einer
grundlegenden Studienre-
form, die sich an Kompe-
tenzen und Lernprozessen
orientiert. Wir möchten
diese Entwicklung aktiv
gestalten und das besonde-

re wissenschaftliche Profil
der Fachhochschulen beto-
nen: die Studierenden an-
wendungsorientiert für
ihre berufliche Praxis zu
qualifizieren.

Ausblick auf 2005 und 2007:
Neue Herausforderungen an-
nehmen!

Die Senatsliste „Hochschule
gemeinsam entwickeln
(HGE)“ unterstützt das Präsi-
dium und die Dekanate in
dem Bemühen, eine gute Posi-
tion der Fachhochschule
Frankfurt am Main im Rah-
men der Hessischen Hoch-
schulentwicklung zu erringen.
Wir vertrauen auf unsere
Stärken und sind bereit, mit
den Nachbarhochschulen auf
der Grundlage verlässlicher
Partnerschaften tragfähige
Kooperationen einzugehen.

Dass die HHG-Novelle dem
Senat das Zustimmungsrecht
zur Entwicklungsplanung ent-
ziehen will, halten wir für eine
schwerwiegende Fehlentwick-
lung. Dieser politische Wille
zeugt nicht von Sachkompe-
tenz und Kenntnis der Hoch-
schulen. Nur das Zusammen-
wirken zwischen Senat und
Präsidium bildet eine ausrei-
chend breite Basis, um die exi-
stenziellen Herausforderun-
gen der Zukunft zu bestehen,
die sich aus der Finanzie-
rungssituation und der ange-
bahnten Modularisierung des
Studiums ergeben.

Wir werden uns deshalb im
neuen Senat verstärkt für die
demokratische Diskussions-
kultur unserer Fachhochschu-
le einsetzen. Dazu haben wir
drei Senatskommissionen ge-
schaffen, um eine breitere
Mitwirkung und die Entwick-

Für einen aktiven Senat!
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lung spezifischer Sachkompe-
tenz auf den Feldern Haus-
halt, Forschung und Entwick-
lung und Modularisierung des
Studiums zu ermöglichen.

Vom Präsidium erwarten wir
eine aktive Informations-
politik sowie eine Kampagne

zur gezielten Entwicklung von
Führungskompetenzen in den
Fachbereichen und in der Ver-
waltung. Dem Senat kommt
dabei eine wichtige Rolle zu:
als Forum für Hochschulmit-
glieder, die sich mit der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main identifizieren und auch

außerhalb der operativen
Führungsorgane einen Beitrag
zur Hochschulentwicklung lei-
sten wollen.

Hochschule gemeinsam entwickeln
(HGE), Hans-Reiner Ludwig

Im Juni 2004 hatte die Hoch-
schulrektorenkonferenz
(HRK) mit Mehrheit überra-
schend ihre Haltung zur Ein-
führung von Studiengebühren
revidiert und deren Einfüh-
rung unter Voraussetzungen
für akzeptabel gehalten:

Einnahmen müssten den
Hochschulen zu Gute kom-
men, die Hochschulen selber
sollten frei in der Festsetzung
der Höhe sein, die soziale
Lage der Studierenden sollte
berücksichtigt werden können.
Der Präsident der FH Frank-
furt am Main hatte diesem
Beschluss zugestimmt; auf
Antrag der Gewerkschaftsliste
der MitarbeiterInnen sprach
sich der Senat am 14. Juli gegen
die Einführung von Studienge-
bühren und insoweit gegen die
Beschlussfassung der HRK
vom 8. Juni 2004 aus. Der Prä-
sident erklärte, schon in seiner

Anhörung habe er seine „sehr
gespaltene Position“ zur Ein-
führung von Studiengebühren
erkennen lassen. Aus dem Se-
nat wurde gefordert, grundle-
gende Richtungswechsel dieser
Art seien in der Hochschule
frühzeitig zu diskutieren, dies
umso mehr, als der Senat vor
kurzem den Protest der Studen-
ten gegen Gebühren für
Langzeitstu-denten unterstützt
hatte.
Studiengebühren verschärften
die soziale Auslese und schon
jetzt habe Deutschland eine zu
geringe Zahl Studierender.
Selbst wenn es Stipendien-
oder Kreditprogramme geben
sollte, werde die drohende Ver-
schuldung viele vom Studium
abhalten. Anträge auf Erlass
oder Minderung von Studienge-
bühren werde es – so Wolfgang
Mitschke - im erwarteten Um-
fang kaum geben, da der Nach-
weis der Bedürftigkeit selber

eine Hürde darstelle. Der öko-
nomische „Ertrag“ von Studi-
um ist übrigens in Deutschland
im OECD-Vergleich am gering-
sten.

Das nächste richtungweisende
Thema, dessen sich der Senat
wird annehmen müssen, könn-
te etwa „Studieneignungsprü-
fung“ heißen. Senator Müller
skizzierte schon eine Gegen-
vorstellung: Verankerung in-
tensiverer Betreuung von
Studienanfängern in den
Prüfungsordnungen und früh-
zeitige Erörterung von
Studienfachwahl und von Pro-
blemen des Lernens und Leh-
rens.

Zum Thema
Studiengebühren: http://
www.bildungsserver.de/
zeigen.html?seite=2605

Christian Strohbach

Senat lehnt Studiengebühren ab
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Ein Gender-Forschungs-
projekt der Fachhochschule
Frankfurt am Main

„Bei Krebs muss auch die See-
le behandelt werden ...“, so
lautet der Kernsatz der
Psychoonkologie. Dass Musik
dabei im Spiel sein kann –
sein muss, so würden Musik-
therapeuten sagen – leuchtet
inzwischen auch den Fachkräf-
ten in der Betreuung krebs-
erkrankter Menschen ein.

Was Musik dabei aber genau
heißt und wie sie dargeboten
und wie mit ihr gearbeitet
wird, das nimmt in den Klini-
ken sehr unterschiedliche For-
men an. Manchmal wird be-
reits von Musiktherapie ge-
sprochen, wenn dem Patienten
lediglich das Hören von CDs
empfohlen und möglich ge-
macht wird, auch ohne dass
dabei ein Musiktherapeut
ganz buchstäblich mit im Spie-
le ist. Noch weniger scheint zu
interessieren, wer denn ei-
gentlich genau die Nutznießer
eines Musiktherapieangebots
sind. Partizipieren und profi-
tieren denn junge und alte
Menschen, musikalisch Vorge-
bildete und Laien, sozial mehr
oder weniger hoch stehende
Menschen und vor allem und
schließlich beide Geschlech-
ter, Männer und Frauen, glei-
chermaßen von dem Angebot?
Kann man denn wirklich von
der Musiktherapie sprechen?
Muss man nicht – gerade an-
gesichts einer so schweren Er-
krankung wie Krebs - diffe-
renzieren, um professionell
verständlich und glaubwürdig
zu bleiben? Wie verändert
sich wiederum die Zugangs-
weise zur Musiktherapie,
wenn sich die Patienten in ei-

nem ganz bestimmten Stadi-
um der Krankheit und ihrer
Behandlung befinden, nämlich
im Übergang von kurativer zu
palliativer Behandlung, wenn
also im Rahmen der medizini-
schen Behandlung noch voll
auf Lebensverlängerung ge-
setzt wird und die entspre-
chenden Maßnahmen wie
Chemotherapie oder Kno-
chenmarkstransplantation
greifen, die Patienten aber de
facto nur noch geringe Über-
lebenschancen haben, ihnen
allenfalls einige Monate an
Lebensverlängerung bevorste-
hen und sie allzu deutlich um
ihr nahendes Ende wissen?

Diesen Fragen nachzugehen,
war Anliegen eines For-
schungsprojekts an der FH
Frankfurt am Main, dessen
Schwerpunkt auf der Frage
nach einem geschlechtsspezifi-
schen Zugang und Nutzen von
Musiktherapie lag und dessen
Ergebnisse jetzt veröffentlicht
wurden. Es gibt in der ge-
schlechtsspezifischen Gesund-
heitsforschung einige empi-
risch abgesicherte Erkenntnis-
se, die es vorstellbar machten,
dass man es gerade in der
Musiktherapie mit einer
geschlechterdifferenten Zu-
gangsweise und Handhabung
zu tun habe. Die Schwere und
Endgültigkeit einer Diagnose
Krebs auf der einen Seite und
die Tatsache auf der anderen
Seite, dass Musik als thera-
peutisches Agens ganz unmit-
telbar an die Emotionalität,
Expressivität und Dialog-
fähigkeit des Menschen appel-
liert sowie Musiktherapie als
Methode eine aktive und
kreative Form der Krank-
heitsbewältigung stimuliert,
legte die Vermutung nahe,

dass es patientenseits einen
unterschiedlichen Zugriff auf
das Angebot geben muss; in-
wieweit dieser vom einem
Genderkonzept bestimmt sein
könnte beziehungsweise Ein-
fluss auf geschlechtsspezifi-
sche Verhaltens- und (Krank-
heits-)Verarbeitungsweisen
nehmen könnte, erschien eine
wichtige Fragestellung.

Männer kommen häufig erst
zu einem sehr späten Zeit-
punkt der Erkrankung in die
Klinik und sind dann entspre-
chend bedrohlich krank; sie
gehen generell weniger davon
aus, dass ihnen Krankheit „wi-
derfahren“ kann, und entspre-
chend tief sitzt dann der
Schock, was sich im Falle ei-
ner Krebserkrankung poten-
ziert. Es fehlt ihnen häufig ein
verlässliches soziales Netz, mit
dem sie im Krankheitsfall in
Austausch treten können. Ent-
sprechend fremd ist es ihnen,
über sich und ihre Erkran-
kung zu reden. Bei Männern
bedeutet die Krankheit die
Aufgabe ihrer Arbeit, und das
führt meist zum Zusammen-
brechen ihres Lebens- und
Selbstkonzepts. Werden sie
nun in der Klinik mit einem
Psychotherapiekonzept kon-
frontiert, dass ihnen auf spie-
lerische Art und Weise die
Auseinandersetzung mit ihrer
Erkrankung anbietet, sie ganz
konkret auffordert, kleine,
einfach zu bedienende Musik-
instrumente zum Klingen zu
bringen und im gemeinsamen
Spiel mit dem Therapeuten zu
schlichten, nicht festgelegten
und kreativ und intuitiv sich
entwickelnden musikalischen
Gestaltungen zu kommen, sol-
len sie dann gar noch über ihr
Erleben beim Musikmachen

Musiktherapie mit Krebskranken – nur etwas
für Frauen?
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reden und introspektiv dem
nachgehen, was das mit ihrer
Krankheit zutun hat, so könn-
te das – eine Vermutung –
schnell auf ihre Ablehnung
stoßen bzw. sich als ineffektiv
erweisen. Sie würden und wer-
den sich – auch das eine Vor-
ab-Vermutung – dem Angebot
gar nicht erst stellen und lie-
ber den Frauen dieses Feld
überlassen, die davon mögli-
cherweise mehr profitieren,
zumal die Musiktherapeuten
an Kliniken meistens weibli-
chen Geschlechts sind. Musik-
therapie also von Frauen für
Frauen – ist das eine beruf-
licherseits und patientenseits
erwünschte Realität?

Die oben genannten Vermu-
tungen haben sich in dem
Forschungsprojekt nicht be-
stätigt. Es hat sich mit dem
Musiktherapieangebot an drei
Krebs-Kliniken in Deutsch-
land beschäftigt und hier die
Arbeit von 233 Patienten in
den Blick genommen. Es hat
sich gezeigt, dass solange das
Angebot für die Patienten
freiwillig ist und die Thera-
peuten sich ihre Patienten
selbst aussuchen, solange es
also es keine konzeptionelle
Verpflichtung und von daher
institutionelle Kontrolle gibt,
Männer von der psychoonko-
logisch-musiktherapeutischen
Behandlung weitgehend aus-
geschlossen bleiben. Nur etwa
jeder dritte bis vierte krebser-
krankte Musiktherapiepatient
ist ein Mann. Geraten Männer
nun aber durch persönliches
Engagement beziehungsweise
das ihrer Therapeuten oder
durch solche Zufälle wie eine
genderzentrierte Forschungs-
arbeit in die Behandlung hin-
ein, so erfahren sie überwie-
gend eine bestimmte und ein-
geschränkte methodische
Form von Musiktherapie, die
ihnen zwar Entspannung, Ab-
lenkung und bisweilen auch
eine Schmerzlinderung bringt,

ihnen aber weitergehende
Möglichkeiten der insbeson-
dere emotionalen Krankheits-
verarbeitung vorenthält. So
bleiben sie in ihrem eigentli-
chen Leiden allein. Es ent-
steht so etwas wie eine Zwei-
klassengesellschaft.

Zu keiner Zeit und an keinem
Ort der Welt gibt es aber Hin-
weise darauf, dass Männer ei-
nen weniger intensiven, weni-
ger motivierten, weniger ele-
mentaren und weniger emo-
tionalen Zugang zur Musik
haben. Männer mögen eine
unterschiedliche Affinität zur
Musik aufweisen und diese un-
terschiedlich konzeptualisie-
ren, aber damit brauchen sie
Musik genauso dringend als
Leben spendendes und lebens-
erhaltendes Element in ihrem
Dasein wie Frauen. Das gilt
für Grenzsituationen wie
schwere Erkrankungen alle-
mal.

Es hat sich in dem For-
schungsprojekt bei je 18
männlichen und 18 weiblichen
Patienten, die in der Studie
genauer untersucht wurden,
grundsätzlich kein anderes
Verhalten, kein anderer Zu-
gang zur Musiktherapie und
kein anderes Ergebnis der Ar-
beit feststellen lassen, und das
in allen Parametern der me-
thodisch aufwändigen Studie.
Den Gedanken eines Gender
mainstreaming verstärkt in
die musiktherapeutische
Berufsszene hineinzutragen,
war und ist also ein wichtiges
Anliegen dieser Arbeit. Die
psychoonkologisch-musik-
therapeutische Arbeit ist ein
besonders eindringliches und
eindrucksvolles Beispiel da-
für, welche Qualität des
Wahrnehmens und Fühlens,
des Nach-Innen-Lauschens
und Nach-Außen-Mitteilens
im Zusammenhang mit
Krankheits- und Lebensbe-
wältigung Männer wie Frauen

brauchen, Männer nicht an-
ders als Frauen und nicht we-
niger selbstverständlich und
unhinterfragt.

Hier fängt professionelle
Qualität und Verantwortung
an. Betroffen von dieser Pro-
blemlage  sind auch und vor
allem die Ausbildungsstätten.
Immer noch ist Musiktherapie
weitgehend ein Frauenberuf
und rekrutieren sich Ausbil-
dungsgruppen in den immer-
hin derzeit 8 staatlichen Aus-
bildungsstätten in Deutsch-
land überwiegend aus weibli-
chen Studierenden. Von
Musiktherapie mit Krebs-
patienten abgesehen, bietet
die musiktherapeutische Pra-
xis an Kliniken, in Rehabili-
tationseinrichtungen, in Bera-
tungsstellen, im heilpädagogi-
schen Bereich etc. etc. zahlrei-
che attraktive Arbeitsfelder
gerade und auch für Männer –
und das durchaus nicht nur um
der männlichen Patienten wil-
len!

Die Fachhochschule Frankfurt
am Main bietet seit 2002 ei-
nen akkreditierten Master-
studiengang Musiktherapie
an, der sehr  interessiert daran
ist, das Potenzial der männli-
chen Studierenden zu erhöhen
und sie im Verbund mit den
weiblichen Studierenden, die
natürlich gleichermaßen will-
kommen sind, für einen
facettenreichen Beruf zu qua-
lifizieren. Eine neue Aus-
bildungsgruppe wurde im
Herbst dieses Jahres aufge-
nommen.

Prof. Dr. Almut Seidel, Fb 4
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DiSi-Med ist ein Software-
Entwicklungs-Projekt, das seit
fünf Jahren an der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main un-
ter meiner Leitung von Mitar-
beitern und Studenten am
Fachbereich 2, Studiengang
Informatik und – seit seiner
Gründung im Dezember 2002
– am IPIAG, dem Institut für
praktische Informatik und
Anwendung im Gesundheits-
wesen, durchgeführt wird.
„DiSi“ bedeutet Digitale Si-
gnatur, „Med“ steht abkür-
zend für Medikamentenver-
ordnung im Krankenhaus.
DiSi-Med ist also nicht etwa
ein Medikament gegen
Schwindelanfälle....

Am Anfang stand eine Idee,
die sich aus zwei Inspirations-
quellen speiste: die eine war
die Kinderkrebsklinik der
Universität in Frankfurt, wo
Ärzte der Klinik und Infor-
matiker des Ärzte-Software-
Herstellers Frey ADV, eine
kleine, auf Stationsbelange
ausgerichtete elektronische
Krankenakte entwickelten;
die andere war die FH FFM,
wo wir 1999 anfingen, uns mit
Kryptologie und den Möglich-
keiten der Anwendung der di-
gitalen Signatur zu beschäfti-
gen.

Auf der einen Seite sollten
Abläufe auf Station verbessert
werden, auf der anderen Seite
suchten wir interessante An-
wendungen für die aufkom-
mende Smart-Card-Technolo-
gie. Da die Medikamenten-
verordnung ein auf Station
immer wiederkehrender Vor-
gang ist, der immer mit der
gesetzlichen geforderten (und
nicht der gewillkürten) Un-
terschrift abgeschlossen wird,
ist sie nicht auf dem Rechner
nachbildbar, wenn nicht die

Forderungen des Signatur-
gesetzes von 1997, der euro-
päischen Richtlinie von 1999
und der daran anschließenden
Anpassung des Signatur-
gesetzes eingehalten werden.

1999 begannen Régis Gaschy,
Robert Grégoire, zwei franzö-
sische Erasmus-Studenten,
und Sandro Steets damit, eine
Standard-Schnittstelle zu
Smart-Cards zu programmie-
ren, die in beliebigem Kontext
angewendet werden kann. An-
schließend verwendeten sie
diese Schnittstelle, um ein
Authentifikationssystem auf
Smart-Card-Basis für Soft-
wareanwendungen zu entwik-
keln. Dieses System heißt
nach ihren Hauptentwicklern
und in Anlehnung an den sym-
pathischen Roboter in Star
Wars R2G2.

Nach Fertigstellung der
Schnittstelle und der Testan-
wendung R2G2 fühlten wir
uns stark genug, die Medika-
mentenverordnung anzugrei-
fen. Zusammen mit den Ärz-
ten der Kinderklinik schrie-
ben wir ein Grobpflichtenheft
und reichten dieses als Pro-
jektantrag beim BMBF unter
dem aFuE-Programm ein.
Der Antrag wurde gutgehei-
ßen und das Projekt wurde
von 2001 bis Anfang 2003 ge-
fördert. Inzwischen arbeitete
die zweite Generation von
Studenten und Diplomanden
an dem Projekt, nachdem die
Erasmus-Studenten längst
wieder in Frankreich waren:
Kerstin Siegel, Matthias Hab-
erkorn, Martin Bergen, Mat-
thias Ehlers, Marcus Cloos,
Andreas Gerth, Igor Wetosch-
kin und Jürgen Urban haben
viel Energie in das Projekt ge-
steckt!

Bild oben: Generation 1 - Sandro Steets (vorne) und Régis
Gaschy vor dem Rechner

Bild Mitte: Generation 2 - Aivis Strads aus Lettland, Andreas
Gerth, Matthias Haberkorn, Dirk Wenzel, (stehend von links
nach rechts) Helmar Spangenberg von der Firma Frey ADV
(rechts sitzend) und Martin Bergen (sitzt in der Mitte) testen

die Software, die auf der Cebit 2003 vorgestellt wurde.

Bild unten: Generation 3 und 4 - Mimoun Houssaini vom
IPIAG (hinten), Frank Hoffmann und Andrzej Adamsky

(sitzend) mit Tim Brendenahl aktiv an der neuen Benutzerober-
fläche die auf der Medica 2004 vom 24. bis 27. November

vorgestellt wird.

5 Jahre DiSi-Med:1999-2004
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Die Schwierigkeit der Know-
how-Übertragung von den
Erasmus-Studenten auf die
nächste Projekt-Mitarbeiter-
Generation konnte durch ei-
nen guten Werkvertrag für
Herrn Gaschy, der von der
Universitätsklinik finanziert
wurde, überwunden werden.
Seine an die hunderttausend
Zeilen Programmier-Code
wollen erst einmal verstanden
sein!

Im Rahmen des von aFuE un-
terstützten Projektes haben
wir eine Datenbank für die
Haltung der für die Medika-
mentenverordnung relevanten
Daten und ein XML-fähiges
Signaturmodul entwickelt,
welches die Smart-Card-
Schnittstelle verwendete. Zum
Ende des Projektes hin war
das Gesamtpaket auf vier gro-
ße Komponenten, nämlich
Smart-Card-Schnittstelle, Me-
dikamentendatenbank, Ver-
ordnungsdatenbank und
XML-Signierer angewachsen.

Es fehlten noch eine gute Be-
nutzeroberfläche und eine
Zertifikateverwaltung für die
Überprüfung von digitalen Si-
gnaturen. Dirk Wenzel hat in
dieser Phase die Koordination
aller Arbeiten übernommen
und das Projekt langsam aber
sicher vorangetrieben.

Nach Abschluss des aFuE-
Projektes haben wir auf der
Cebit 2003 nach Projekt-
partnern und potenziellen Ab-
nehmern Ausschau gehalten.
Interessanterweise haben wir
gute Kontakte zu den Krypto-
logen in Darmstadt an der
TU, dem dortigen Fraunho-
fer-Institut und dem CAST-
Forum knüpfen können, die
bereits zu einer Zusammenar-
beit auf dem Gebiet der digi-
talen Wasserzeichen geführt
hat. Außerdem haben wir auf
Grund der guten Pressearbeit
der AiF-Otto-von-Guericke
Stiftung, dem Träger der
aFuE-Projekte, die über unser
Projekt im Handelsblatt und

in den VDI-Nachrichten be-
richtet haben, Kontakte zu
Apothekerverbänden, Kran-
kenkassen und Krankenhäu-
sern knüpfen können.

Mit dem Abgang der zweiten
Generation von Programmie-
rern, die trotz der inzwischen
auch für Informatiker schwe-
ren Zeiten, alle recht schnell
anspruchsvolle Stellen gefun-
den haben, etwa zur Hälfte so-
gar im Gesundheitsbereich,
mussten wir uns erst wieder
sammeln und neue Studenten
an das Projekt heranführen.
Seit Anfang dieses Jahres ar-
beiten nun die dritte, Markus
Kalin, Frank Hillwig und
Frank Hoffmann, und vierte
Generation von Studenten,
Tim Brendenahl, Andrzej
Adamsky, Wolfgang Koch und
Stefan Ehnes, an dem DiSi-
Med Projekt. Mit finanzieller
Unterstützung der Frey ADV
programmieren wir derzeit
ein freundliches graphisches
User-Interface, mit dem Ziel
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das System in der Kinderkli-
nik in Riga einzusetzen. Dort
ist die oben erwähnte elektro-
nische Krankenakte der Fir-
ma Frey im Einsatz, die ur-
sprünglich für die Uni-Klinik
geschrieben wurde, und dort
leider nach nur rund zweijäh-
rigem Einsatz auf Grund ei-
ner informationsstrategischen
Entscheidung bereits Anfang
des Jahres 2001 abgelöst wur-
de.

Im diesem Wintersemester
werden wir im Rahmen des
Informatik-Projektes für Stu-
denten im 7. Semester die
Zertifikateverwaltung nach-
schieben und dann das gesam-
te System auf der Medica in
Düsseldorf vorstellen. Danach
geht es an die eigentliche
Akquise-Arbeit. Mit der An-
wendungserfahrung, die wir in
Lettland sammeln wollen, und
einer guten Benutzeroberflä-

che wird unsere Software auch
für Kliniken in Deutschland
interessant, denn es gibt bis-
her keine Anbieter von Kran-
kenhausinformationssystemen,
die sich ernsthaft mit dem
Thema digitale Signatur für
die Verordnung im Kranken-
haus beschäftigen. Vieles
dreht sich derzeit um elektro-
nische Rezepte außerhalb des
Krankenhauses. Dabei geht
die Diskussion in erster Linie
um die Verbindung von nie-
dergelassenem Arzt zu Apo-
theke, darum wie viel und wel-
che Information auf einer Pa-
tientenkarte (eGK) gespei-
chert werden soll und wer sie
wann abrufen darf. Verord-
nungen auf Station im Kran-
kenhaus brauchen nicht auf ei-
ner Patientenkarte gespei-
chert zu werden. Sie sind im
Verordnungssystem bzw. wer-
den in die elektronische
Krankenakte übertragen.

Smart-Cards werden für Ärz-
te und Schwestern gebraucht.
Hier werden wir uns auf die so
genannte Health-Professio-
nal-Card, dem professionellen
Pendant zur eGK, stützen, so-
bald sich Kassen, Apotheker-
verbände, kassenärztliche Ver-
einigungen und das Gesund-
heitsministerium auf eine hin-
reichend präzise Spezifikation
geeinigt haben und diese auch
öffentlich bekannt geben.
Hier werden wir die Trumpf-
Karte, eine Standard-Schnitt-
stelle entwickelt zu haben aus-
spielen und die neue Karte
unten im System verwenden,
ohne die Anwendungspro-
gramme umschreiben zu müs-
sen.

Es sind interessante Perspek-
tiven für die Zukunft!

Prof. Andreas Orth, IPIAG, Fb 2

(aus: Jurek Becker, „Jakob der
Lügner“)
Weiterführung des Seminars
„Umgang mit Faschismus“

Vom 9. bis 12. Juni 2004 rei-
sten Studierende der FH
Frankfurt am Main ins Ju-
gendgästehaus Dachau, um
dort gemeinsam mit Studie-
renden der FH München an
dem Seminar „Faschismus in
der Literatur“ teilzunehmen.
Ein ähnliches Seminar vor
zwei Jahren trug den Titel
„Faschismus im Film“. Das
diesjährige kann als Fortset-
zung angesehen werden, nur
erfolgte die Annäherung an
das Thema über das Medium
Buch. Die Leitung teilten sich
wie letztes Mal die Professo-
ren Gerhard Löhlein und
Klaus Weber, wobei letzterer

höheren Semestern noch be-
kannt sein dürfte – er war ei-
nige Zeit in Frankfurt und
lehrt mittlerweile in Mün-
chen.

Zum Seminar gehörte auch
der Besuch der Gedenkstätte,
wo die insgesamt 40 Teilneh-
merInnen von einer jungen
Historikerin, die derzeit über
die Außenlager des KZ pro-
moviert, in Geschichte und
Alltag des Lagers eingeführt
wurden. Der etwa ein-ein-
halbstündige „antifaschisti-
sche Stadtrundgang“ in der
Münchener Innenstadt, bei
dem Orte des Widerstandes
aufgesucht wurden (zum Bei-
spiel das Universitätsgebäude,
in welchem die Gruppe „Wei-
ße Rose“ um Hans und Sophie
Scholl ihre Flugblätter gegen

das Hitlerregime verteilt hat-
te oder der neben imposanten
Statuen bayerischer Könige
unscheinbar in den Boden ein-
gelassene Gedenkstein für den
Sozialdemokraten Kurt
Eisner, der 1919 von einem
rechten Attentäter ermordet
wurde), war fakultativ.

Als Frankfurter Teilnehmer
des Seminars möchten wir mit
diesem Beitrag dokumentie-
ren, wie wertvoll und wichtig
auch und gerade solche Veran-
staltungen sein können, deren
Titel sich auf Anhieb nicht als
„wissenschaftlich“ ausweisen.
„Faschismus in der Literatur“
– wer dabei an Deutschunter-
richt denkt, irrt. Selbstver-
ständlich war es nötig, sich
auch mit Büchern zu befassen,
die keinen wissenschaftlichen

„Wir fahren, wohin wir fahren.“
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Anspruch erheben: (Auto-)
Biographien, Nacherzählun-
gen, Romane aus verschiede-
nen Jahrzehnten, von nach
dem Krieg bis heute. Die Vor-
gehensweise im Seminar er-
möglichte es uns, Kenntnisse

von Zeit und Umständen zu
überprüfen, sich kritisch mit
der eigenen Einstellung aus-
einander zu setzen und in der
Diskussion immer wieder fest-
zustellen, dass irgendwann
einmal erworbenes (mögli-
cherweise auswendig gelern-
tes, abgeprüftes) Wissen eben
nicht ausreicht, um diesem
Thema gerecht zu werden.

Etwa ein Drittel der Teilneh-
mer hatte die Vorstellung ei-
nes Buches vorbereitet, aus
dem auszugsweise vorgelesen
wurde. Auch eine Theater-
szene kam - von einer Gruppe
Münchner Seminarteilnehmer
- zur Aufführung. Im
Anschluss daran wurden erste
Eindrücke gesammelt, was
dieser Ausschnitt in den Zu-
hörern/sehern ausgelöst und
angestoßen hatte. Der Ver-
gleich mit Klientengesprächen
ist dabei nicht abwegig: auch
hier ist der „erste Eindruck“
oft ganz entscheidend und be-
stimmt in der Folge Denken
und Handeln. Danach ver-
suchte man auf Grund des
„Alltagswissens“ (welches ja
in jeder/m Teilnehmer/in
„vorhanden“ ist) herauszufin-
den, wann und aus welcher
Perspektive das Ganze hätte
geschrieben sein können. Da-
bei ging es nicht nur um das
Gefühlte, sondern auch um
gute Argumentation. Schließ-
lich wurde das Geheimnis von
der/dem Vortragenden gelüf-
tet und Autor, Genre und Er-
scheinungsjahr genannt.

Nicht immer wurde in den
Büchern der Anspruch „kriti-
sche Auseinandersetzung mit
dem deutschen Faschismus“
erfüllt, denn so genannte „Be-
troffenheitsliteratur“ leistet
selten einen Beitrag zur An-
näherung an dessen Phänome-
ne: nationalistisch – biologis-
tisch - antidemokratisch – ka-
pitalistisch. Dies herauszuar-
beiten war eine der Aufgaben

des Seminars, ebenso die Er-
kenntnis, dass der Krieg, der
von den Machthabern des
deutschen Faschismus geführt
wurde, nicht nur wie in der
Vergangenheit Eroberung und
Unterwerfung, sondern ein-
deutig Vernichtung und Aus-
rottung zum Ziel hatte. In ei-
nem Beitrag einer Münchner
Kommilitonin kam zum Aus-
druck, dass die Ausbreitung
faschistischer Ideen immer et-
was mit Klassenkampf zu tun
hat, bei dem die Initiatoren es
zu nutzen wissen, dass auch
ihre Gegner mit Teilen des
„Programms“ einverstanden
sein müssen und es deshalb
mittragen.  Insofern ist die
Theorie der „alleinigen Täter-
schaft“ widerlegbar, denn
ohne die Unterstützung vieler
Mitläufer, die am Ende nur
entweder ihre Pflicht getan
und/oder nichts gewusst haben
wollen, lässt sich ein faschisti-
sches Regime nicht durchset-
zen. Die nach dem so genann-
ten „Historikerstreit“ häufi-
ger anzutreffende Literatur,
in der die Deutschen als Op-
fer dargestellt werden, bot
Anlass zu besonders intensi-
ven Diskussionen.

In Verbindung mit dem An-
knüpfen an bestimmte „Wert-
vorstellungen“ trug auch das
systematische Abschneiden
von Wissen und selbstständi-
gem Denken zur Ausbreitung
des Faschismus bei, von dem
die Sozialarbeit (beziehungs-
weise die Fürsorge) nicht aus-
genommen war. Zunächst dem
Wohle der Bedürftigen ver-
pflichtet, wurde sie mehr und
mehr zum Instrument der Se-
lektion. In diesem Zusammen-
hang war der Beitrag eines be-
hinderten Studierenden über
Eugenik/Humangenetik und
das Euthanasieprogramm
während der nationalsoziali-
stischen Herrschaft besonders
eindrücklich. Einige der Ärz-
te, die an der Tötung von Pati-

Bild Mitte: Nachdenklichkeit…

Bild oben: Eingang zum Lager

Bild unten: …und Diskussionsbedarf
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enten in Anstalten und an
Menschenversuchen in Kon-
zentrationslagern beteiligt wa-
ren, wirkten in der Nach-
kriegszeit als Leiter psychia-
trischer und medizinischer
Einrichtungen. Ehemalige
Krankenschwestern und Für-
sorgerinnen äußerten sich
nach dem Krieg zu den Vor-
gängen, von denen sie gewusst
hatten, zwar bedauernd, aber
dennoch mit Hinweis auf die
Erfüllung ihrer Pflichten.

Parallel dazu wurde zur dama-
ligen Zeit die Ausbildung auf
rassenhygienische und den
Vorstellungen von Volksge-
meinschaft entsprechende

Curricula verkürzt, sodass die
kritische Auseinandersetzung
mit der eigenen Profession
unterblieb. Um dem vorzu-
beugen, darf das Studium der
Sozialarbeit keinesfalls auf
das Erlernen eines „Hand-
werks“ reduziert werden, wie
es mit der Einführung des
Bachelorabschlusses gegeben
wäre. Hierbei handelt es sich
ausschließlich um den Erwerb
von Modulen, die Teilwissen
zum Inhalt haben. Ein sol-
cherart verkürztes Studium
böte keinen Raum mehr für
die unverzichtbar notwendige
gesellschaftliche und den Be-
rufsstand betreffende Reflexi-
on. Seminare wie das in Da-

chau leisten einen wertvollen
Beitrag zur Ausbildung von
Sozialarbeitern, die später im
Beruf eben nicht zum ausfüh-
renden Organ einer die Wür-
de des Menschen missachten-
den Politik werden wollen. Es
muss auch in Zukunft möglich
sein, aus der Vergangenheit zu
lernen, sich umfassendes Wis-
sen anzueignen und somit die
Unabhängigkeit der Professi-
on von politischem Kalkül zu
sichern.

Die Seminarteilnehmer/innen des Fb
4: Markus Bosnjak, Anja Glöckler,
Gisela Heimbeck, Christine König,
Christoph Willms, Christina Zahner

Der 1. Preis des Wettbewerbs
ging an Studierende der
Fachhochschule Frankfurt
am Main, Fachbereich 1, Stu-
diengang Architektur,
Schwerpunkt Städtebau.

Am 15.09.2004 fand im feier-
lichen Rahmen des neuen
„Nizza“ die Preisverleihung
durch die Oberbürgermeiste-
rin Petra Roth statt, im Bei-
sein der Gastgeberin, Frau
von Metzler und des Präsiden-
ten der Fachhochschule
Frankfurt am Main, Professor
Dr. Wolf Rieck sowie von
Professor Dr. Michael Peterek
in Vertretung des Dekans.

Der Wettbewerb war vom
Immobilienforum Frankfurt
unter Leitung von Dipl.-Ing.
Dawud Diniawarie ausge-
schrieben worden. Die Preis-
träger wurden nach einem ein-
wöchigen Workshop, der vom
10. bis 15. Mai 2004 stattfand,
durch eine hochkarätige Jury

bestimmt (die Architekten
Norbert Berghof und Jürgen
Engel aus Frankfurt, Anna
Brunow, Helsinki, Klaus Da-
niels, München, Gabriele
Eick, Frankfurt, Rudolf Kauf-
mann, Wetzlar/Berlin).

Zu dem Workshop, der unter
der Schirmherrschaft von
Oberbürgermeisterin Petra
Roth stand, waren 40 Studie-
rende von vier Fachhochschu-
len aus Frankfurt, Wiesbaden,
Darmstadt und Mainz einge-
laden, das heißt vier Gruppen
mit je zehn Studierenden und
den betreuenden Professoren
und Lehrbeauftragten.

Die Studenten sollten Visio-
nen für die Kernstadt von
Frankfurt entwickeln, unter
Prüfung der Umsetzungs-
möglichkeiten in die Realität.
Gastvorträge aus Politik und
Immobilienwirtschaft (unter
anderen Edwin Schwarz, De-
zernent für Planung und Si-

Studierendenworkshop „Stadt-Main-Vision“
des Immobilienforums Frankfurt

cherheit, Gabriele Eick, Präsi-
dentin Marketing Club Frank-
furt) sowie tägliche Begehungs-
runden mit den beteiligten Pro-
fessoren förderten die intensive
Auseinandersetzung mit den
Problemen der Stadt.

Die sachkundigen Anregun-
gen von Gastkritikern stärk-
ten in einer Zwischenbilanz
die Motivation der Studenten
(Dr. Martin Wentz, die Archi-
tekten Anett-Maud Joppien,
Wolfgang Keilholz, Ferdinand
Heide) – ebenso der Ort und
der Werkstattcharakter der
Veranstaltung: Junghofstraße
24, unter den neuen Glasdä-
chern der Architekten
Schneider+Schumacher...

Die Aufgabenstellung und die
Größe des Gebietes waren ja
Herausforderung genug: die
Frankfurter Kernstadt, fünf
mal fünf km, von Osthafen bis
Westhafen, von Goethe Uni-
versität bis Sachsenhausen.
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Was sollte unter Visionen
oder zukunftorientierten Ide-
en für die Stadtentwicklung
Frankfurts verstanden wer-
den? Während die Studenten
der FH Mainz (Innenarchi-
tekten, Produktdesigner) ab-
strakte Bilder für eine varia-
ble, sich den Erfordernissen/
Nutzungen anpassende Über-
bauung der Hauptbahnhof-
gleise vorschlugen – sie erhiel-
ten dafür einen Sonderpreis –
setzten sich die Studenten der
FH Frankfurt am Main (Ar-
chitekten mit Vertiefung
Städtebau) tatsächlich mit der
gesamten Stadt auseinander
und entwickelten zahlreiche
Verbesserungsvorschläge auf
der Grundlage eines Leitmo-
tivs/Logos: Frankfurt – Im-
pulse für Europa.

Die Ergebnisse des Work-
shops wurden im Rahmen ei-
nes Städtebaulichen Entwurfs
an der Fachhochschule Frank-
furt am Main, Fb 1, Architek-
tur, Prof. Christin Scheiblau-
er, weiter vertieft durch: Tan-
ja Bruder, Laura Cambellotti,
Jutta Collatz, Katrin Finger-
hut, Mathias Hölzinger, Mar-
kus Krecker, Karina Mayer,
Matthias Pikl. (Am Workshop
waren zusätzlich beteiligt:
Manuela Schmied, Daniela
Schwemmer und die Lehrbe-
auftragte Dipl. Ing. Ursula
Weber).

Die Ideen der Arbeit der
Fachhochschule Frankfurt am
Main, die mit dem 1. Preis
ausgezeichnet wurde, können
hier nur kurz beschrieben
werden: Aufhebung der West-
lastigkeit Frankfurts in der
Erschließung und Stadtent-
wicklung, Stärkung des Ost-
bahnhofes und damit des
Ostens/Osthafens gegenüber
dem Hauptbahnhof, Messe
und Westhafen; Vernetzung
von Polen und Knotenpunkten
zu einem gleichmäßigen
„Bewegungs-Gitter“, Durch-
mischung und Verzahnung von
Nutzungen, Vernetzung von
Bildungseinrichtungen... Ein-
satz neuer, attraktiver Ver-
kehrsmittel (Ringbahn).

Wichtiges Element ist hierbei
die Stärkung der Ost-West-
Achse Kaiserstraße – Berliner
Straße – Hanauer Landstraße,
das heißt des Brückenschlages
zwischen Hauptbahnhof und
Ostbahnhof. Schwerpunkte
werden entlang dieser Achse
vertiefend herausgearbeitet:
neben der Neugestaltung der
Vorplätze von Hauptbahnhof
und Ostbahnhof die Heraus-
bildung von Torsituationen an
den Wallanlagen (Betonung
der Stadteingänge), die Ver-
bindung von Kaiserstraße und
Berliner Straße über eine Pas-
sage, der Rückbau und die

räumliche Fassung der Berli-
ner Straße, die zum städti-
schen Boulevard wird, die
Verlängerung des Theater-
tunnels bis zu den Wallanlagen
(zumindest bis zur Kurt-
Schumacher-Straße), die Stär-
kung der Nord-Süd-Verbin-
dungen, die Betonung der
Fußwegquerungen über den
Boulevard (die Knoten mit
den Ost-West-Achsen erhalten
eine charakteristische Gestal-
tung und Nutzung), die Stär-
kung der Wohnfunktion ent-
lang dieser Achse: einerseits
durch den Umbau von Büro-
hochhäusern (zum Beispiel
Umbau der unteren Geschos-
se der EZB), andererseits
durch die Umstrukturierung
von Nachkriegsbauten, die
keine besondere architektoni-
sche Qualität aufweisen: diese
können zu internationalen
Höfen werden (Wiederbele-
bung der alten Messehöfe)
mit unterschiedlichen Ange-
boten an Nutzungen.

Eine größere Vertiefung ist
dem Paulsplatz gewidmet, wo
die kritische Rekonstruktion
der historischen Börse ein
würdiges Gegenüber der
Paulskirche schafft und damit
eine Stadtbühne für öffentli-
che, gesellschaftliche und kul-
turelle Ereignisse.

Die Arbeit der Studenten
setzt sich über den Ostbahn-
hof hinaus auch mit der Auf-
wertung des Osthafens ausein-
ander. Dieser wird zum Ex-
perimentierfeld für neue Me-
dien („Netwerft“, Cybermu-
seum), Kunst, neue Wohn-for-
men, für den direkten Bezug
von Arbeitswelt und Erho-
lungsraum (Frankfurt Plage) -
bei Erhalt des Hafenflairs.

Das Mainufer erhält weitere
Impulse durch Anziehungs-
punkte wie eine Aussichts-
plattform am Nizza, Bade-
becken mit Stegen, Winterha-

Zwischenpräsentation FH Frankfurt
am Main

Gastkritiker: Wentz, Joppien, Heide
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fen mit Strand, Versetzen der
Westhafen-Turm-Box  an die
alte Brücke/Fahrgasse, Bade-
tempel Schopenhauers, Lite-
raturbox am neuen Literatur-
haus mit Sitzstufen im Na-
turtheater...verbunden durch
eine High-Tech-Bahn auf den
Natogleisen und „Vaporettis“
auf dem Main. Bei Verwirkli-
chung dieser Ideen wird

Frankfurt zur Traumstadt in
Europa.

Die Arbeit wurde auf der
Expo Real in München am
04.10.2004, 15.30 Uhr,
Frankfurtstand, vorgestellt.

Die Teilnehmer des Work-
shops freuen sich über den er-
sten Preis und bedanken sich

beim Veranstalter, den Gast-
kritikern, der Jury und der
Fachhochschule Frankfurt am
Main.

Prof. Christin Scheiblauer, Fb 1, in
Zusammenarbeit mit den beteiligten

Studierenden

Seit 2001 wird an der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main in Kooperation mit den
Fachhochschulen München
und Kiel eine Zusatzquali-
fikation zum betrieblichen
Datenschutz angeboten. Im
Rahmen der Ausbildung ist
ein mehrtägiges datenschutz-
rechtliches Seminar vorgese-
hen. In diesem Semester fand
das Seminar „Aktuelle daten-
schutzrechtliche Probleme“ in
Hattingen im wunderschönen
Ruhrgebiet statt. Hattingen
liegt an der Grenze zwischen
Ruhrgebiet und Bergischem
Land, am Südufer der Ruhr,
etwa gleichweit entfernt von
Bochum im Norden und Wup-
pertal im Süden. Der Hom-
berg, einer der die Stadt im
Halbkreis umgrenzenden Ber-
ge, gehört zu den ersten Hö-
henzügen der Elfringhauser
Schweiz, eines Naherholungs-
gebietes für die umliegenden
Großstädte. Hier liegt, in
landschaftlich reizvoller Lage,
das Bildungszentrum.
(www.hattingen.dgb-
bildungswerk.de/xwed)

Geplanter Treffpunkt war am
05.05.04 um acht Uhr vor
dem BCN-Gebäude zwecks
Gepäck- und Personenver-
teilung. Nachdem Gepäck und

Odyssee nach Hattingen zur Erhaltung des
Datenschutzes

Personen auf den FH-Bus und
ein Privatauto verteilt waren,
begann die Odyssee in die ak-
tuellen datenschutzrechtlichen
Problemfelder.

Auf der Hinfahrt waren wir
zunächst um unseren Schutz
als solchen besorgt. Den
Grund dafür kennt jeder, der
schon einmal den FH-Bus aus-
geliehen hat. Aber unser Ka-
pitän, Peter Wedde, lenkte die
Schlacht-Schiff-Schaukel sou-
verän über die Autobahn an
den Staus und Blitzfallen vor-
bei in den sicheren Hafen des

DGB Bildungszentrums
Hattingen.

Dort wurden wir, nachdem
wir unser Gepäck auf die
Zimmer gebracht hatten, mit
einem leckeren Drei-Gänge-
Menü verwöhnt. Wir konnten
wählen zwischen zwei Menüs,
wovon eines vegetarisch war.
Es gab zwei verschiedene Sup-
pen, ein Salatbuffet, und als
Hauptgang Nudeln in einer
Tomaten-Schinken- oder
Champignon-Soße. Zum
Nachtisch gab es Schokoladen-
pudding mit Sahne. Vom Mit-

hintere Reihe von
links: S. Marc,

B. Christian, S. Sven,
B. Alexander,

R. Roman, vordere
Reihe von links:

C. Christine, S. Inga,
H. Jürgen,

Peter Wedde,
Q. Elmar, W. Stefan
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tagessen kugelrund rollten wir
uns in den zum Glück nicht
weit entfernten Seminarraum,
wo wir um 14 Uhr mit einer
kleinen Eröffnungs- und Vor-
stellungsrunde begannen. Die
bunt gemischte Gruppe be-
stand aus Studenten der ko-
operierenden Fachhochschu-
len und einer Reihe von Be-
triebsräten unterschiedlich-
ster Unternehmen. Diese
Konstellation war für alle Be-
teiligten vorteilhaft, da auf
der einen Seite die Studenten
das technische Wissen mit-
brachten und auf der anderen
Seite die Betriebsräte durch
Erfahrung den nötigen Praxis-
bezug liefern konnten. Auf die
Thematik eingestimmt wur-
den wir mit dem Vortag „Data
Warehouse- und Data Mi-
ning“ von Thomas Petri, ULD
Kiel. Nach einer allgemeinen
Begriffserklärung von Data

Warehouse(DW) und Data
Mining(DM) ging Thomas
Petri auf die datenschutz-
rechtlichen Probleme in Ver-
bindung mit DW und DM Sy-
stemen ein. So widersprechen
die meisten Systeme wichtigen
Datenschutzregeln wie Daten-
vermeidung, Datensparsam-
keit, Trennungsprinzip, unzu-
reichende Information und
Einwilligungserklärungen, so-
wie Zweckbindung. Nach ei-
ner kurzen Kaffeepause refe-
rierte Peter Wedde zum The-
ma „Regelungsansätze und
Regelungsmöglichkeiten für
Betriebsräte auf Basis des
BetrVG“. Dabei lag der
Schwerpunkt vor allem auf
den sehr begrenzten Mitbe-
stimmungsmöglichkeiten des
Betriebsrates bei der Einfüh-
rung von Data Warehouse und
Data Mining Systemen. Ein
kurzer Abriss der nützlichen

Paragraphen im Betriebsver-
fassungsgesetz machte deut-
lich, dass die Handlungs-
möglichkeiten hinter den
Informationsmöglichkeiten
weit zurück bleiben. Im Ein-
vernehmen mit dem Arbeitge-
ber kann viel erreicht werden,
aber eine kontroverse, einsei-
tige Durchsetzung durch den
Betriebsrat ist nicht möglich.
Nach diesem interessanten
Nachmittag gingen wir über
zu einem gemütlichen Abend-
programm, in das uns das
Abendessen einstimmte. Das
Abendbuffet enthielt eine
warme Komponente, frisches
Obst sowie kalte Platten und
Brotauswahl. Nach dem fürst-
lichen Mahl konnte jeder sei-
ner Lieblingsbeschäftigung
frönen. Einige taten etwas für
Ihre Fitness, in Form eines
schönen Waldspaziergangs
oder einer Runde Jogging, an-
dere wiederum genossen das
reichhaltige Wellness Angebot
(Schwimmbad, Sauna, Solari-
um) und ein anderer Teil ging
direkt zum „Kneipenabend“
über. Am späteren Abend
fand sich dann noch eine klei-
ne Runde, bestehend aus ei-
nem Betriebsratsmitglied und
einer Handvoll Studenten
zum Kegeln zusammen. Es
wurde gekegelt bis in die
Nacht hinein.

Zweiter Tag

Je nach nächtlichem Schlaf-
pensum und Alkoholkonsum
trafen wir zum gemeinsamen
Frühstücksbuffet wieder zu-
sammen. Um 8.45 Uhr stiegen
wir in sehr aktuelle daten-
schutzrechtliche Problemati-
ken ein. Rena Tangens
FoeBuD e.V. (Verein zur För-
derung des unbewegten und
bewegten Datenaustausches)
sprach über das Thema:
„Rabattkarte bekommt ein
großes Brüderchen – Die
Gesundheitskarte aus der
Sicht der Verbraucherinnen

http://www.arbeitsagentur.de
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und Verbraucher“. Da zum
01.01.2006 die elektronische
Gesundheitskarte für alle
Krankenversicherten einge-
führt werden soll, war dies be-
stimmt ein wichtiges Thema
im Hinblick darauf, dass der
ein oder andere Student daran
mitarbeiten könnte.

Datenschutzrechtlich proble-
matisch ist das Sicherheits-
konzept, mit dem zwar auf der
Internetseite des BMGS ge-
worben wird, das jedoch aus
Kostengründen wohl kaum so
sicher realisiert werden wird,
wie ursprünglich geplant. Au-
ßerdem sollen alle Zugriffe
protokolliert und die letzten
50 Zugriffe gespeichert wer-
den. Rena Tangens zeigte noch
weitere Gefahren auf und
mahnte zur Skepsis, um das
Datenschutzniveau so hoch
wie möglich zu halten, wenn
die elektronische Gesund-
heitskarte eingeführt wird.
Nach einer Kaffeepause run-
dete Peter Wedde das Thema
ab mit dem „rechtlichen Rah-
men und datenschutzrecht-
lichen Problemen der Ge-
sundheitskarte, Auswirkungen
der Gesundheitskarte auf die
Betriebspraxis und Hand-
lungsmöglichkeiten nach dem
BetrVG“. Es wurden Proble-
me diskutiert, die in der be-
trieblichen Praxis in Verbin-
dung mit der Gesundheits-
karte auftreten. Beispielswei-
se gibt es für den Arbeitgeber
ein gesetzliches Verbot des
Zugriffs, nicht aber für den
Betriebsarzt. Missbrauch der
Gesundheitskarte ist also
nicht ausgeschlossen, zumal
heute schon die Rechte der
Arbeitnehmer verletzt wer-
den, etwa beim „freiwilligen“
Drogenscreening von Bewer-
bern.

Und wieder einmal erwartete
uns ein köstliches Mittagsme-
nü. Den Anfang machte eine
köstliche Brokkoli-Creme-

Suppe, ein leckerer Salat vom
Salatbuffet und dann ein köst-
licher Braten mit Bohnen,
Kartoffeltaler und Soße. Zum
Nachtisch gab es ein Apfel-
Feigen-Mousse, das einen et-
was chemischen Beigeschmack
enthielt. Anschließend zogen
wir uns zu einer kurzen Siesta
zurück und um 14.30 Uhr tra-
fen wir uns zum Nachmittags-
programm, das eingeleitet
wurde mit dem Thema „Tech-
nische Überwachung in der
betrieblichen Wirklichkeit –
Ausgewählte Beispiele“ von
Werner Hülsmann, IT-SEC-
Consult. Er lieferte uns viele
nützliche Informationen zu
Telefonanlagen, RFID-ge-
stützten Firmenausweisen,
Videoüberwachung, zur Über-
wachung von PC- und Netz-
werknutzung und zu illegaler,
aber offiziell angebotener
Spionage-Software. Besonders
interessant waren die Ausfüh-
rungen zu RFID-tags. Damit
könnte zum Beispiel proto-
kolliert werden, wer wann wie
lange die Toilette benutzte
oder sich in Pausenräumen
oder auf Fluren aufhielt und
sogar, wer was in der Kantine
konsumiert. Nach einer Pause,
in der wir uns mit Tee, Kaffee
und Obst stärkten, hielt Peter
Wedde den Vortrag „Anwend-
barer Rechtsrahmen: Gibt es
einen wirksamen Arbeitneh-
merdatenschutz?“. Da ein
Arbeitnehmerdatenschutz-
gesetz seit 1992 versprochen
ist, es aber nie zu einer Um-
setzung kam, müssen Arbeit-
nehmer immer wieder um
ihre Rechte kämpfen und sie
wenn nötig selbst einklagen.
Im Bundesdatenschutzgesetz
gibt es zwar anwendbare Re-
gelungen, die aber durch die
Rechtsprechung konkretisiert
werden müssen, so dass die
Rechtssituation alles andere
als klar ist. Nach diesem an-
strengenden aber interessan-
ten Tag gingen wir völlig er-
schöpft zum Abendessen.

Dort erwartete uns dann eine
schöne Überraschung in Form
eines leckeren Buffets. Dort
gab es leckeren Fisch und
Fleisch, Antipasti und andere
Köstlichkeiten. Danach trenn-
ten sich unsere Wege, einige
nutzen noch mal den
Wellnessbereich andere gin-
gen in die Kneipe und so lie-
ßen wir den Tag ausklingen.

Dritter Tag

Je nach morgendlicher Verfas-
sung, trafen wir uns zu einem
letzten Frühstück, einige Teil-
nehmer sahen wir auch erst im
Seminarraum, da diese wohl
nicht so gut die nächtlichen
Aktivitäten verkraftet hatten.
Um 8.45 Uhr saßen wir je-
doch alle wieder vereint und
lauschten Manfred Burr,
Burr-Consulting, der uns et-
was über Überwachungssyste-
me in Produktionsbetrieben
erzählte. Er machte deutlich,
welche Gefahren mit dem Be-
trieb von IT-Systemen verbun-
den sind, sei sie nun auf feh-
lerhafte Datenverarbeitung,
Computerkriminalität oder
auf eine ordnungsgemäße aber
stark zentralisierte Datenver-
arbeitung zurück zu führen.
Dies wurde noch offensichtli-
cher durch Beispiele aus der
Praxis, wie einem Programm,
das Betriebs- oder Maschinen-
zustände protokolliert und
von der Maschine auf den Ar-
beiter schließen lässt, der dar-
an gearbeitet hat. Nun wurde
eine kurze Fünf-Minuten-
Pause eingelegt, da unsere
Konzentration doch sehr zu
wünschen übrig ließ. Dies lag
nicht am Referenten, sondern
an der Informationsflut der
vergangenen Tage. So gestärkt
ging es weiter mit dem 2. Teil
der technischen Überwachung
im Betrieb.

Dazu erzählte uns Ulrich Mo-
ser, APIS, etwas: „Neue Tech-
nologien und die daraus resul-
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tierende Bedrohung für den
Datenschutz – Ausblick in die
Betriebliche Praxis“. Hier lag
der Schwerpunkt auf der
Buisiness Process Modeling
Language (BPML), wireless
und mobilen Technologien,
den Auswirkungen auf den
Datenschutz und Möglichkei-
ten, parallel zur sinnvollen
Nutzung der Technologien,
den Datenschutz angemessen
zu wahren. Nach der regulären
Kaffeepause gab Peter Wedde
noch einige interessante Bei-
spiele für die Gestaltungs-
möglichkeiten der Bürger,
Betriebsräte und Datenschüt-
zer. Er wies nochmals auf die

Wichtigkeit des Datenschutzes
im täglichen Leben hin und
machte deutlich, wie wichtig
es ist, „Otto Normalverbrau-
cher“ über den Datenschutz
aufzuklären und dafür sensi-
bel zu machen. Danach ver-
sammelten wir uns noch ein-
mal zu einem letzten, sehr gu-
ten Mittagsessen, tauschten
einmalmehr verschiedene Ide-
en und Anregungen für weite-
re Seminare aus und kamen zu
dem Schluss, dass es ein sehr
gelungenes Seminar war, das
einfach nur etwas zu kurz war.
Das nächste Mal darf es gerne
auch fünf Tage lang dauern, da
dann bestimmt noch mehr

Kommunikation zwischen den
einzelnen Interessengruppen
aufkommen kann. Nach Zu-
sammensuchen und Verpacken
von Gepäck und Personen be-
stiegen wir todesmutig unsere
Schlacht-Schiff-Schaukel und
unser immer noch souveräner
Kapitän lenkte uns wieder gen
Heimat. Manch einer be-
schloss im Stillen: „Das näch-
ste Mal bin ich wieder dabei
und das nicht nur wegen des
schönen Rahmens!!!“

Christine Cech, Marc Schneider, Inga
Schneider, Studierende

Am Donnerstag, dem 3. Juni
2004, treffen sich um 6.30
Uhr zehn Studenten, Ralf
Lux und Prof. Dr. Joachim
Lämmel, der Leiter der Ex-
kursion, um in zwei Bussen
nach Süddeutschland aufzu-
brechen. Die Exkursion dient
als Ergänzung zur Vorlesung
„Regenerative Energie-
gewinnung“ des Fachberei-
ches 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften.

Bis wir am ersten Ziel in
Widderstall, kurz hinter dem
schwäbischen Albanstieg, an-
kommen, ist es regnerisch und
unfreundlich geworden. Das
ändert nichts an dem freundli-
chen Empfang auf dem
Forschungsgelände der Solar-
forschung des Zentrums für
Solar- und Wasserstofffor-
schung Stuttgart durch Herrn
Schanz, der bereitwillig über
die Geschichte des Solartest-

feldes, den Stand der Technik
und die gesamte Anlage mit
ihren verschiedenen Versuchs-
ständen berichtet. Da werden
kalendarische und sensor-
gesteuerte Sonnennachfüh-
rungsprojekte diskutiert, mit
Gaszylinder ausgerüstete An-
lagen zur Sonnenausrichtung
und zweiachsig nachgeführte
Generatoren mit Spiegel-
reflektoren stehen zur Besich-
tigung bereit. Die verschiede-
nen Materialien, von der
kleinsten Zelle bis zu den ak-
tuellsten Modulausführungen,
der Wirkungsgrad und nicht
zuletzt die computergesteuer-
te Auswertung in den Mess-
stationen finden bei den Stu-
denten reges Interesse. Die
PV-Module mit punkt- und
linienfokussierenden Fresnel-
Linsen, die der Sonnenener-
giebündelung dienen, ragen
etwas traurig in den heute
sonnenlosen, bewölkten Him-
mel.

Der Terminplan drückt im
Hinterkopf, aber es reicht für
ein gutes schwäbisches Essen;

Exkursion „Photovoltaik“
Die Gruppe mit

Herrn Schanz
(rechts) auf dem

Forschungsgelände
in Widderstall vor

den Silizium-
Modulen
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Spätzle und Maultaschen dür-
fen bei so einer Exkursion im
Ländle nicht fehlen. Die näch-
ste Station ist Ulm, das Weiter-
bildungszentrum für Brenn-
stoffzellen. Herr Knaupp, der
Mitbegründer des Zentrums,
führt uns mit überzeugendem
Sachverstand und realisti-
schem Hintergrund in die Be-
deutung der Brennstoffzelle
ein, deren Aufbau und An-
wendungsgebiete und die Zu-
kunft im Kraftfahrzeugsbe-
reich. Das hochkarätige Wis-
sen versetzt selbst unseren
Professor in Staunen. Ein kur-
zer Blick in die Forschungs-
labors und der wissenschaft-
lich-technische Aspekt des Ta-
ges ist beendet. Es schließt
sich die Fahrt zur Jugendher-
berge in Stuttgart an. Nach ei-
ner kleinen Stärkung zieht es
viele der Gruppe in das
Nachtleben von Stuttgart, das
sich dann vereinzelt bis in den
kommenden Morgen aus-
dehnt.

Die Gesichter am Frühstücks-
tisch sehen wieder recht frisch
aus, so dass es zu keinen Ver-
zögerungen kommt und wir
pünktlich um kurz vor zehn
Uhr in Marbach, der Produk-
tionsstätte von CIS-Solar-
modulen (Kupfer-Indium-
Diselenid), sind. In einem al-
ten Kraftwerk von 1940 ist
neben den Dampfturbinen
mit Generatoren aus dieser
Zeit eine technisch hochmo-
derne Produktionsanlage für
CIS-Module entstanden. Na-
türlich kennen die Studenten
auch diese Technologie vom
Dach der Fachhochschule
Frankfurt am Main bereits,
aber der Prokurist der Firma
Würth Solar, Herr Dimmler,
bringt soviel neues Wissen,
dass es ein Ohrenschmaus ist
zuzuhören. So führte das neue
Energiegesetz in seiner Um-
setzung zu einer so großen
Nachfrage an Solarmodulen,
dass es momentan zu einem

echten Engpass in der Produk-
tion gekommen ist. Ziel ist es
bis 2020 circa 20 Prozent der
benötigten Energie aus
regenerativen Quellen zu be-
kommen, die Photovoltaik
nimmt dabei einen entspre-
chenden Platz ein.

In der alten Maschinenhalle
steht im Kontrast dazu das
Bild des großen amerikani-
schen Genies Thomas Alva
Edison, der Erfinder einer
Technik, die heute über 120
Jahre alt ist und damals min-
destens so revolutionär war
wie heute: Die Photovoltaik,
deren Produktionsanlage wir
hier in Marbach besichtigen
dürfen.

Die Geburtsstadt von Schiller
bietet uns am Marktplatz
noch ein gemütliches Essen,
bevor es wieder auf die Heim-
reise nach Frankfurt geht.

Eine gelungene und interes-
sante Exkursion mit wissens-
durstigen Studenten aus den
Studiengängen EAT, IKT und
Elektrotechnik des Fachberei-
ches 2 unter der Moderation
von Professor Lämmel und ei-
nem Zuschuss der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main.
Wir freuen uns auf die näch-
sten Einblicke in die Technik
Regenerativer Energien, viel-
leicht einmal auf dem Gebiet
der Windenergie.

Ralf Lux, Fb 2,
Bilder von Herrn Toukham
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Die Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung
(BZgA) hat zwei Lehrmittel
zur Gesundheitsförderung
(neu) herausgegeben: „Leit-
begriffe der Gesundheits-
förderung“ stellt ein „Glossar
zu Konzepten, Strategien und
Methoden in der Gesund-
heitsförderung“ bereits in 4.
Auflage bereit. In dieser - im
Vergleich zu früheren Ausga-
ben - erheblich erweiterten
und überarbeiteten - Neufas-
sung haben 39 namhafte Au-
torInnen im deutschsprachi-
gen Raum 91 zentrale Begrif-
fe definiert, erläutert und mit
Literaturhinweisen versehen.
101 Abbildungen visualisieren
die dichte, oft komplexe Dar-
stellung; Schaubilder im An-
hang zeigen das Organigramm
der UNO, der Europäischen
Union und das „System der
institutionalisierten Gesund-
heitsförderung in der Bundes-
republik Deutschland“. Ein
Register erweitert die Mög-

lichkeiten der gezielten Nut-
zung dieses repräsentativen
Nachschlagewerks. Kritisch ist
allerdings anzumerken, dass
auch in der neuen Auflage we-
der die berufliche Pflege noch
Berufsfelder der Sozialen Ar-
beit als Anwendungsbereiche
der Gesundheitswissenschaft
genügend Beachtung finden.
Zudem erschwert die zum Teil
extrem kleine Schrift die Lek-
türe.

Das „Lehrbuch der Gesund-
heitsförderung“ ist die erste
deutsche Ausgabe des briti-
schen Standardwerks „Health
Promotion – Foundations for
Practice“ von Jennie Naidoo
und Jane Wills. Ein großer
Vorteil dieses didaktisch anre-
gend und übersichtlich gestal-
teten Buchs ist der hohe
Praxisbezug: Konzepte, Stra-
tegien und Methoden der
Gesundheitsförderung in ver-
schiedenen Settings werden als
Prozess dargestellt, veran-
schaulicht durch viele Beispie-
le aus der Praxis, die aller-
dings auf ihre Übertragbar-

keit aus dem britischen in den
deutschen Kontext stets über-
prüft werden müssen. Viele in
anderen einschlägigen Hand-
büchern vernachlässigten
Aspekte sind hier vorzufin-
den, insbesondere die Erfas-
sung und Messung von Ge-
sundheit, die Erfassung und
Bewertung von Gesundheits-
bedürfnissen zur Ermittlung
des Gesundheitsbedarfs, Eva-
luation und Ethik von
Gesundheitsförderung.

Beide Bücher können als
wertvolle Standardwerke in
der Qualifikation für Inter-
ventionen zur Prävention von
Krankheit und Pflegebedürf-
tigkeit und zur Gesundheits-
förderung gelten. Lehrenden
und Studierenden in Berufs-
feldern des Gesundheits- und
Sozialwesens sind sie als
Literaturgrundlage unbedingt
zu empfehlen.

Rezension

Prof. Dr. Ruth Schwerdt, Fb 4,
Studiengänge Pflege und Pflege-

management
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Am Fachbereich 3: Wirtschaft
und Recht hat Prof. Dr. Erik
Gawel (Bild rechts) im Som-
mersemester 2004 seine Habi-
litation an der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät der
Universität Augsburg für das
Fach Volkswirtschaftslehre er-
folgreich abgeschlossen. Die
Lehrbefähigung wurde für sei-
ne Habilitationsschrift „Um-
weltlenkung im Steuerstaat.
Finanztheoretische und insti-
tutionelle Aspekte der
Rechtsrestriktionen eines
ökologieorientierten Steuer-
und Abgabensystems“ ausge-
sprochen. Am 8. September
2004 überreichte der Prorek-
tor der Universität Augsburg,
Prof. Dr. Thomas Scheerer,
die Urkunde der venia
legendi, der universitären
Lehrbefugnis, an der Univer-
sität Augsburg.

Die wissenschaftliche Arbeit
von Prof. Gawel ist seit vielen
Jahren der Umweltökonomik,
der Finanzwissenschaft und
der ökonomischen Analyse
des Rechts gewidmet. Die Ha-
bilitationsschrift verknüpft
alle Aspekte anlässlich einer
aktuellen Fragestellung: Kann
es wirklich im Kern verfas-
sungswidrig sein, das herr-
schende Steuer- und Abgabe-
system auf ökologische Len-
kungsziele hin neu auszurich-
ten? Dies jedenfalls wird in
wichtigen Teilen der rechts-
wissenschaftlichen Literatur
geäußert.

Aus der umweltökonomischen
Theorie werden Forderungen
zur Erhebung von Umweltab-
gaben abgeleitet, um bislang
meist kostenlos genutzten
Umweltgütern einen Preis zu
geben und ihre wirtschaftliche
Nutzung damit unter Respekt
vor ihrem wahren Wert umzu-

gestalten. In neuerer Zeit wer-
den diese Abgaben auch theo-
retisch als Steuern konzipiert,
die nicht nur lenken sollen,
sondern auch Aufkommen
produzieren wollen. Die Öko-
Steuer mit ihrer fiskalischen
Unterstützung der Renten-
kasse ist hier praktisches
Anschauungsbeispiel. In der
ökonomischen Theorie ist in-
soweit von einer „doppelten
Dividende“ von Umwelt-
steuern die Rede. Die prag-
matische Finanzwissenschaft
steht Umweltsteuern dagegen
aufgrund von Konflikten der
fiskalischen und umweltpoliti-
schen Zielsetzung skeptisch
gegenüber; auch die Finanz-
theorie hat im Rahmen der
Diskussion um die „doppelte
Dividende“ von anfänglicher
Euphorie wieder Abstand ge-
nommen. Zwischen Theorie
und Praxis der Umweltsteuer
öffnet sich daher weiterhin
eine bedenkliche Kluft.

Zudem sehen sich Umweltab-
gaben - gleich welcher Rechts-
form (Steuer, Gebühr, Son-
derabgabe) - massiven Ein-
wendungen von verfassungs-
rechtlicher Seite ausgesetzt.
Diese Einwendungen bestim-
men über die Verfügbarkeit
des Instruments der „Umwelt-
abgabe“ in der Praxis, ohne
dass die Finanzwissenschaft
bisher hierzu mit Hilfe Ihres
Analyseinstrumentariums in
die Diskussion eingegriffen
hätte.

Die Arbeit von Prof. Gawel
stellt daher aus finanzwissen-
schaftlicher Sicht die Frage,
inwieweit eine ökonomisch
konzeptkonforme Umweltpo-
litik mittels hoheitlich aufer-
legter Geldleistungspflichten
verfassungskonform ins Werk
gesetzt werden kann, ohne da-

bei die ökonomische Funktio-
nalität einzubüßen. Kann also
der zunehmend Kontur gewin-
nende „Umweltstaat“ zugleich
noch „Steuerstaat“ bleiben,
wenn die staatliche Umwelt-
sorge verstärkt über Abgaben
umgesetzt werden soll? Hier-
mit verbunden ist die These,
dass das Len-kungsanliegen
der Umweltabgabe letztlich
nicht mehr im Rechtskleid der
Steuer wahrgenommen wer-
den könne und der vermehrte
Einsatz von Abgabenlösungen
im Umweltschutz zwangsläu-
fig zu Gebühren- oder
Sonderabgabenkonstruktio-
nen führe. Die Annahme,
Umweltabgaben realisierten
im Wesentlichen nicht-steuer-
liche Abgabenmerkmale und
bedeuteten daher zugleich
eine Verabschiedung der
Steuerstaatsdoktrin, wird aus
finanzwissenschaftlicher Sicht
kritisch betrachtet: Selbst
wenn dies so wäre – gibt es für
eine solche Modifikation im
Staatsverständnis, also den
Übergang zu einem „ge-
bührenfinanzierten Dienst-
leistungsstaat“ beziehungswei-
se einem ressourcenbewirt-
schaftenden Umweltabgaben-
staat, eventuell gute Gründe?
Dies wäre insbesondere zu be-
jahen, wenn veränderte
Staatszwecke Veranlassung gä-
ben, die aus ihnen abgeleite-
ten Steuer- und Abgaben-
zwecke neu zu justieren. Da-

Habilitation am Fachbereich 3

Prof. Dr. Erik Gawel,
Prodekan Fb 3
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neben kann auch bei gegebe-
nem Zielbündel die gegenwär-
tige Verfasstheit der Finanz-
ordnung aus normativer Sicht
Anlass zu Optimierungs-
bemühungen geben.

Die vorgelegte Schrift, deren
Veröffentlichung im Verlag
Duncker und Humblot vorge-
sehen ist, verfolgt daher einen
interdisziplinären Anspruch:
Sie versucht nicht zuletzt, mit
Hilfe finanzwissenschaftlicher
Methoden zugleich zur Klä-
rung gewisser Rechtsprobleme
von Umweltabgaben beizutra-
gen. Sie stellt daher nicht we-
niger als einen Beitrag zur
Wiederherstellung eines ge-
meinsamen Fundaments der
juristischen und ökonomi-
schen Steuerwissenschaften
dar, die in den letzten Jahr-
zehnten bedenklich auseinan-
dergedriftet sind. Der Autor

geht davon aus, dass ange-
sichts der zahlreichen Berüh-
rungspunkte zwischen Finanz-
recht und Finanzwissenschaft
auch die finanzwissenschaft-
lichen Erkenntnisse über
Funktion und Ausgestaltung
der öffentlichen Abgaben ein-
zubeziehen sind. Dies gilt in
besonderem Maße für die her-
ausragende Problematik der
Steuergerechtigkeit. Das
Werk befasst sich daher einge-
hend mit der Vereinbarkeit
von Umweltsteuern mit dem
Leistungsfähigkeitsprinzip
und entwickelt ein finanz-
wissenschaftliches Konzept
von „Umweltleistungsfähig-
keit“, erörtert ferner die Di-
chotomie von Lenkungs- und
Fiskalzwecken der Besteue-
rung mit einem interdiszipli-
nären Lösungsvorschlag und
geht möglichen Störungen
sonstiger steuerstaatlicher

Funktionsimperative sowie
der Gefährdung der Statik der
Finanzverfassung im einzel-
nen nach.

Die Arbeit liefert in allen
Problemfeldern Ansatzpunkte
für einen dogmatischen Fort-
schritt in der Betrachtung von
Umweltabgaben in ihren insti-
tutionellen Restriktionen,
ohne dabei deren ökonomi-
sche Lenkungsfunktion zu ge-
fährden. Sie bietet damit zu-
gleich Gelegenheit, die hier-
über zwischenzeitlich ver-
stummte Finanzwissenschaft
an die Höhe der steuerwissen-
schaftlichen Diskussion zurück-
zuführen und auf diese Weise
nicht zuletzt der stark voran-
schreitenden Divergenz der
steuerwissenschaftlichen Teil-
disziplinen entgegenzutreten.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb. 3

Zum Ende des Sommerseme-
sters 2004 wurde die Kollegin
Brigitte Hewel nach über 30
Jahren an der Fachhochschule
Frankfurt am Main in den Ru-
hestand verabschiedet. Sie war
beeindruckende 63 Semester
oder über 18.000 Vorlesungs-
stunden zunächst für den
Fachbereich Wirtschaft, seit
2001 dann für den neuen
Fachbereich 3: Wirtschaft und
Recht aktiv und hat damit die
Entwicklung der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main na-
hezu vollständig begleitet.
Brigitte Hewel hat sich dabei
in beispielgebender Weise en-
gagiert – nicht nur als ge-
schätzte und beliebte Hoch-
schullehrerin, als Lehrbuch-

autorin, als Impulsgeberin für
die Hochschulentwicklung, als
Verantwortliche für den Fach-
bereich; ihrem Credo entspre-
chend, dass Professorinnen
und Professoren auch außer-
halb ihrer Hochschule wirken
müssen, hat sie darüber hinaus
vielfältige externe hochschul-
politische Aufgaben wahrge-
nommen, wirkte als Beraterin
bei der kommunalen Verwal-
tungsreform mit und war
nicht zuletzt selbst politische
Mandatsträgerin und zeigte
auch auf diese Weise Einsatz
für die res publica.

Nach dem Studium der Volks-
wirtschaftslehre an der FU
Berlin und in Mainz und ei-

Nach mehr als 30 Jahren –
Fachbereich 3 verabschiedet
Prof. Dr. Brigitte Hewel

Prof. Dr. Brigitte Hewel
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nem Lehramts-Staatsexamen
für Berufliche Schulen wurde
sie 1969 zum Dr. rer. pol. an
der Universität Mainz promo-
viert. Nach Assistenzzeit in
Mainz, einer Tätigkeit bei der
Pressestelle Hessischer Kam-
mern und Verbände und ver-
schiedenen Lehrtätigkeiten an
Beruflichen Schulen kam Bri-
gitte Hewel 1973 zur Fach-
hochschule Frankfurt am
Main. In einer Zeit, wo „Wirt-
schaftsnähe“ durchaus geeig-
net war, Misstrauen heraufzu-
beschwören und Frauen im
akademischen Betrieb von der
heutigen Selbstverständlich-
keit weit entfernt waren, be-
wies Brigitte Hewel erhebli-
ches Standing. Sie ist dabei
mit Leib und Seele eine begei-
sterte Volkswirtin – vom be-
sonderen Nutzen ihres Fachs
auch für betriebswirtschaftli-
che Studiengänge fest über-
zeugt. Gerade auf höheren be-
trieblichen Entscheidungs-
ebenen werden Kenntnisse
über gesamtwirtschaftliche
Zusammenhänge betriebli-
chen Handelns besonders be-
deutsam – ein Aspekt, auf den
sie alle Zweifler stets zu Recht
hinwies. Ihr Fach hat sie stets
– bei aller Anwendungsorien-
tierung – als wissenschaftliche
Disziplin verstanden und ge-
gen Aufweichungen verteidigt.
Neben der Volkswirtschafts-
lehre, insbesondere der
Makroökonomik, hat sie aber
in den vielen Jahren an der
Fachhochschule Frankfurt am
Main auch anfangs Statistik
und später öffentliche Finanz-
wirtschaft gelehrt. Ihr beson-
deres Interesse und ihr auch
über den Hörsaal hinausgrei-
fendes Engagement für wirt-
schaftliche Fragen der öffent-
lichen Verwaltung und der
Verwaltungsreform mündete
schließlich im WS 2000 in den
neuen Studiengang „Public
Management“, mit dem die
Fachhochschule Frankfurt am
Main einen wichtigen Bau-

stein zur Profilbildung leistet.
Brigitte Hewel ist Mitheraus-
geberin und Mitautorin eines
bekannten Lehrbuchs zur
Volkswirtschaftslehre, dessen
vierte Auflage derzeit in Vor-
bereitung ist, und hat sich
durch zahlreiche Forschungs-
berichte insbesondere zu The-
men der kommunalen Wirt-
schaftsförderung, der Stand-
ortberatung sowie der Ver-
waltungsreform, insbesondere
zur Einführung des Neuen
Steuerungsmodells im Hoch-
schulbereich, auch außerhalb
der FH FFM einen Namen
gemacht. Nicht zuletzt war sie
zum Thema Verwaltungs-
reform auch in der Weiterbil-
dung für Praktiker eine ge-
fragte Ansprechpartnerin.

Brigitte Hewel hat sich über
all die Jahre in beispielhafter
Weise in der Selbstverwaltung
engagiert: So war sie Mitglied
im Fachbereichsrat über meh-
rere Wahlperioden sowie Vor-
sitzende des Berufungsaus-
schusses, in dem sie über 11
Jahre lang den Fachbereich
Wirtschaft auch personell ent-
scheidend geprägt hat durch
ihre Beteiligung in zahlrei-
chen Berufungsverfahren.
Darüber hinaus war sie vier
Jahre lang Prodekanin und
von 1994-1998 nochmals vier
Jahre Dekanin am Fachbe-
reich Wirtschaft. Auch fach-
bereichsübergreifend hat sie
sich engagiert: als Mitglied im
früheren „Rat“ und im „Kon-
vent“ der Fachhochschule
Frankfurt am Main, zuletzt als
Senatorin nach dem neuen
Hessischen Hochschulgesetz.

Hochschulpolitisch wirkte sie
unter anderen im Landesvor-
stand des Hochschullehrer-
bundes Hessen mit – der zu
besseren Zeiten in Frankfurt
eine Hochburg hatte. Für die
Notwendigkeit, sich gerade als
Professorinnen und Professo-
ren an Fachhochschulen pro-

fessionell zu organisieren und
auf die hochschulpolitischen
Geschicke Einfluss zu neh-
men, wusste sie überzeugend
zu werben. Daneben war sie
über viele Jahre an externen
Evaluierungsverfahren sowie
Beratungs- und Akkreditie-
rungsverfahren, unter ande-
rem für den Wissenschaftsrat
und den Senat von Berlin so-
wie verschiedene Evaluie-
rungsagenturen beteiligt und
wusste hier ihren Sachver-
stand einzubringen.

Nicht vergessen werden sollte,
dass sie durch ihr ausgleichen-
des Wesen, ihre Kommunika-
tionsfähigkeit und ihr Mode-
rationsgeschick auch bei har-
ten Auseinandersetzungen in
der Sache stets menschliches
Maß bewahrte und die Art
und Weise des kollegialen
Miteinanders sehr positiv
prägte. Auch die Studierenden
wussten ihre herzliche Zuwen-
dung weit über das geforderte
Maß hinaus sehr zu schätzen.
Gerade um die Erstjahrgänge
des Studienganges Public Ma-
nagement hat sie sich als
Studiengangsleiterin intensiv
gekümmert. Ihr hohes Enga-
gement in der Lehre kommt
auch darin zum Ausdruck, dass
sie trotz des Ruhestandes
künftig weiter als Lehrbeauf-
tragte für Spezialfragen der
öffentlichen Finanzwirtschaft
zur Verfügung stehen wird.

Der Fachbereich 3 verdankt
Prof. Dr. Hewel sehr viel. Wir
wünschen ihr für ihren neuen
Lebensabschnitt alles erdenk-
lich Gute und drücken ihr im
Namen des Fachbereichs unse-
ren herzlichen Dank und un-
sere Hochachtung für die von
ihr geleistete Arbeit aus.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb 3



44 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Oktober/November/Dezember 2004

In
te

rn
at

io
na

le
 B

ez
ie

hu
ng

en

52 Studierende aus 24 Län-
dern trafen sich zur 2. Hessi-
schen Internationalen
Sommeruniversität in Frank-
furt (Bild oben).

Nach dem großen Erfolg der
Hessischen Internationalen
Sommeruniversität (ISU) im
Sommer 2003 haben der
Fachbereich Wirtschaftswis-
senschaften der J.W. Goethe-
Universität und der Fachbe-
reich Wirtschaft und Recht
der Fachhochschule Frankfurt
am Main beschlossen, auch im
Sommer 2004 eine gemeinsa-
me vierwöchige Sommer-
universität mit wirtschaftswis-
senschaftlichem Schwerpunkt
anzubieten.

Das Programm in englischer
und deutscher Sprache richtet
sich vor allem an ausländische
Studierende der Wirtschafts-
wissenschaften mit Studien-
schwerpunkt in der Analyse

der wirtschaftlichen und insti-
tutionellen Entwicklung der
Europäischen Union. Neben
täglichen Deutschkursen wer-
den Seminare und Fachex-
kursionen angeboten, die ge-
rade für Studierende ohne
ausreichende Kenntnisse der
deutschen Sprache ein attrak-
tives Ergänzungsangebot zu
den Studienmöglichkeiten in
Deutschland bieten sollen.
Besonders interessant für die
TeilnehmerInnen ist die Gele-
genheit, bedeutende Finanz-
institutionen, wie die Euro-
päische Zentralbank, die
Deutsche Bundesbank, die
Frankfurter Börse und eine
große Anzahl von Privatun-
ternehmen zu besuchen und
dabei die in den Fachsemina-
ren erworbenen theoretischen
Kenntnisse durch praktische
Anschauung zu ergänzen.

Die Frankfurter ISU 2004
stand unter dem Titel

„Europe Growing – Econo-
mic, Political and Legal
Aspects“. Neben Seminaren
zu Geschichte und Aufgaben
der Europäischen Zentral-
bank, der Finanzmarkt-
analyse, Interkultureller
Kommunikation und der Ent-
stehung und der Analyse der
Europäischen Union wurde in
diesem Jahr der Schwerpunkt
auf die EU-Erweiterung und
auf eine ausführliche Betrach-
tung der Debatte um die eu-
ropäische Verfassung gelegt.
Auch ein Besuch im Hessi-
schen Ministerium für Wis-
senschaft und Kunst stand in
diesem Jahr mit auf dem Pro-
gramm, inklusive einem Emp-
fang von Minister Udo Corts.
Kulturell abgerundet wurde
das Programm durch Theater-
und Konzertbesuche sowie
Ausflüge an den Wochenen-
den in das Rheintal und nach
Thüringen.

2. Hessische Internationale Sommeruniversität
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Insgesamt nahmen an der
Frankfurt ISU 2004 52 Stu-
dierende aus 24 Ländern teil.
Dabei vertreten waren auch
Studierende von Partner-
hochschulen der FH Frank-
furt am Main aus den USA
(University of Wisconsin La
Crosse) und aus Australien
(Queensland University of
Technology).

Die Projektleiter waren Prof.
Dr. Rainer Klump, Inhaber
des Lehrstuhls für Wirtschaft-
liche Entwicklung und Inte-

gration am Fachbereich 2 der
JWG Universität und Prof.
Dr. Karl Heinz Schlotthauer,
Dekan (bis 15.7.04) des Fach-
bereichs 3 der Fachhochschule
Frankfurt am Main. Wie auch
im letzten Jahr wurde das Pro-
gramm vom Hessischen Mini-
sterium für Wissenschaft und
Kunst und der Deutsche Bank
AG unterstützt.

Weitere Informationen zur
ISU in Frankfurt erhalten Sie
im Akademischen Auslands-
amt und unter:

www.fh-frankfurt.de
unter der Rubrik „Internatio-
nales“ sowie von

Hessische Internationale
Sommeruniversität ISU
Lars Pilz, Koordinator
Mertonstrasse 17
60054 Frankfurt
Tel. 069/7982-3769
Fax: 069/7982-3330
lpilz@wiwi.uni-frankfurt.de

Friederike Schöfisch, Akademisches
Auslandsamt

Im Zuge des Neubaus auf dem
Gelände der Fachhochschule
gingen die drei kleinen Gäste-
appartements verloren. Wir
freuen uns mitteilen zu kön-
nen, dass jetzt im Haus Kleist-
straße 18 erneut eine Mög-
lichkeit zur Unterbringung
von Gastdozenten besteht.
Dort verfügen wir über drei
geräumige Zimmer mit
Gemeinschaftsküche und
Sanitäreinrichtungen. Die
Wohnung wird vom Akademi-
schen Auslandsamt bewirt-
schaftet (Tel. -2738, Frau
Sennewald/Frau Kaboth).

Die Fachbereiche bitten wir,
ihre internationalen Partner
auf diese neue und preisgün-
stige Möglichkeit der Unter-
bringung – etwa im Rahmen
des Erasmus-Dozentenaus-
tauschs – hinzuweisen.

Wohnung für Gastdozenten wieder verfügbar

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes
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Ein Diskussionbeitrag über
eine Form der Institutionali-
sierung des interkulturellen
Lernens an der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main

Vorwort:

Im Rahmen der marokkani-
schen Woche an der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main Anfang Juni 2004 hatte
ich Gelegenheit, einer Diskus-
sionsrunde beizuwohnen, bei
der es um die Frage ging, wo
und in welcher Situation sich
die ausländischen Studieren-
den befinden. Einige der an
der Diskussion beteiligten
ausländischen Studierenden
beschrieben dabei das Phäno-
men, demzufolge sich deut-
sche Studierende sich nicht
für sie interessieren, nicht mit
ihnen zusammenarbeiten und
sie –im Extremfall – aus-
grenzen.

Dieses Erlebnis rief in mir die
Erinnerung an eine Untersu-
chung durch Prof. Dr.
Gaitanidis vom Anfang der
90er Jahre wach, durch die er
auf der Basis einer Befragung
von Studierenden bereits das
Phänomen der Segregation in
und um Lehrveranstaltungen
ausmachen konnte. Das Phä-
nomen ist im übrigen weltweit
bekannt, wie man im Journal
of Studies in International
Education, Special Issue
Internationalisation at Home
(Vol 7, Spring 2003) nachle-
sen kann.

Ich gehe davon aus, dass in
diesem Kontext folgende Fak-
toren bei den einheimischen
Studierenden maßgeblich
sind:

- sie haben die Erwartung,
dass Ausländer sich auf
dem Campus selbst zu inte-
grieren haben in unser
„System“,

- sie haben die Vorstellung,
dass ausländische Studie-
rende tendenziell schlech-
tere Studierende sind (sie
kommen aus Ländern mit
einem qualitativ niedrige-
rem Bildungssystem) und
sehen ihre Leistungen ge-
fährdet, wenn sie mit Aus-
ländern arbeiten,

- sie widmen sich dem für sie
relevanten Stoff und sind
überwiegend in abschluss-
relevanten Lehrveranstal-
tungen präsent, ansonsten
findet man sie im Job oder
als Pendler wieder auf dem
Weg nach Hause.

Interkulturelle Erfahrungen
können so nicht gemacht
werden.

Wir haben immer zugestimmt,
dass die Internationalität zu
Hause etwas mit dem starken
Ausländeranteil zu tun hat.
Gleichzeitig ist in der jünge-
ren Vergangenheit der hohe
Ausländeranteil an der FH
FFM immer als Verdienst
(Tabellenführermentalität)
und nicht als Herausforderung
verstanden worden. Im Sinn
einer solchen Herausforde-
rung betrachte ich es für äu-
ßerst wichtig, Maßnahmen zur
interkulturellen Erfahrung al-
ler Studierenden (und nicht
nur die der mobilen Studie-
renden) zu ergreifen und
möchte daher folgenden
Strukturvorschlag für die
Fachhochschule Frankfurt am
Main unterbreiten.

Implementierung von Maß-
nahmen zum interkulturellen
Lernen an der FH FFM

Wenn es Bestandteil der Aus-
bildungserfahrung sein soll,
muss interkulturelles Lernen
organisiert werden, es ergibt
sich nicht von alleine.

Es böte sich an, ein KWRG-
Fach als WP-Fach zu imple-
mentieren. Der Charakter des
WP-Fachs ist es aber, dass es
eine Wahloption für wenige
bleibt. Diese Option kann un-
ter bestimmten fachlichen Be-
dingungen durchaus aufrecht-
erhalten werden (zum Bei-
spiel im Rahmen von Cross
Culture Management-Semi-
naren, wie sie bei der ISU, In-
ternationale Sommer-Univer-
sität, eingerichtet sind).

Eine Pflichtverankerung von
Fächern des interkulturellen
Lernens scheitert an dem
Zeitbudget, das grundständige
Studiengänge, insbesondere
im Zuge der Einführung von
verkürzten Bachelor-Studien-
gängen und der Vorgabe eines
Studium-Generale-Modul zur
Verfügung stellen können.

Gemäß der hier gedachten
grundlegenden Konfrontation
aller Studierenden mit inter-
kulturellen Aspekten wird ein
Vorschlag unterbreitet, der
nicht curricular zu verankern
ist, sondern an die Studienein-
gangsphase anknüpft

Interkulturelles Lernen als
Bestandteil der Studienein-
führungstage (Erstsemester-
einführung  ESE)

- Mein Vorschlag geht dahin,
die Erstsemestereinführung

Studieneinführung als Teil der
Internationalisierung zu Hause
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als Forum für das inter-
kulturelle Lernen zu betrach-
ten, und beinhaltet die Erwei-
terung der bestehenden Ein-
führung um eine Lerneinheit
„interkulturelle Erfahrung
auf dem Campus“. Dabei gehe
ich davon aus, dass der neue
Lernort Hochschule von Be-
ginn an begriffen werden soll
als ein Ort der interkulturel-
len Kommunikation, wobei als
Lernziele definiert werden
können:

1. Erfahrung sammeln in Be-
zug auf das ethnische und
soziale studentische Lern-
umfeld

2. Wechselseitiges Lernen
darüber, was in anderen
Kulturen als Standard des
Lernens definiert ist

3. Wechselseitiges Lernen
darüber, was Verhaltenser-
wartungen sowohl an der
Hochschule als auch im
sonstigen Leben sind

4. Wahrnehmen lernen, unter
welchen sozialen, wirt-
schaftlichen Bedingungen
von Kommilitonen stu-
diert wird und was das Stu-
dium individuell bedeutet.

- Der Vorschlag beinhaltet
eine Ausweitung der ESE
über die jetzige Form einer
zweitägigen Orientierung hin-
aus. Ich gehe grundsätzlich da-
von aus, dass eine gute Studi-
eneingangsorientierung ein
wichtiger Baustein zum Stu-
dienerfolg ist und sehe außer
der Erweiterung der ESE
durch eine Veranstaltung zum
interkulturellen Lernen auch
den Bedarf, Grundsätze und
Techniken des wissenschaftli-
chen Arbeitens in der ESE zu
verankern. In dieser Veran-
staltung könnte insbesondere
für die ausländischen Studie-
renden praktisch werden, was
es heißt, sich in einem ande-
ren kulturellen System erfolg-
reich bewegen zu können.

- Wie kann bei der Größen-
ordnung der Erstsemester-
studenten interkulturelles
Lernen verankert werden,
ohne oberflächlich frontal
präsentiert zu werden? Inter-
kulturelle Erfahrungen setzen
in der Tat kleinere Gruppen
voraus. Die in der ESE orga-
nisierten Gruppen erfüllen in
etwa diese Voraussetzung
(n=15, wenn ich richtig unter-
richtet bin). Dies bedingt ei-
nen großen Aufwand in Bezug
auf geschulte Betreuer für
diese besondere ESE-Lern-
einheit. Deshalb schlage ich
des Weiteren vor:

- Der Fachbereich 4 bietet re-
gelmäßig eine Lehrveranstal-
tung zu interkulturellen
Aspekten des Lernorts Hoch-
schule an. Die einschlägige Li-
teratur ist reichhaltig (im Üb-
rigen vorrangig englischspra-
chig!). Das Seminar leistet
eine Auseinandersetzung mit
der Literatur (gegebenenfalls
Klausur als Teilleistung) und
bietet den Teilnehmern eine
Einführung in Gruppenlei-
tung am Ende des Semesters.
Bestandteil der Lehrveran-
staltung ist dann auch die ver-
antwortliche Übernahme ei-
ner Lerngruppe unter Anlei-
tung von Professoren des Fb 4
im Rahmen der ESE. Dies be-
deutet, dass Studienanfänger
aller Fachbereiche von der
Expertise der Studierenden
aus dem Fb 4 profitieren kön-
nen. Inwieweit neben dem
Leistungsnachweis noch mate-
rielle Anreize für die Grup-
penbetreuung ausgebracht
werden sollen, ist zu erörtern.
Unbedingt erforderlich wäre
die Entwicklung eines präzi-
sen Konzepts, das der Fb 4 zu-
sammen mit der Studienbera-
tung entwickeln könnte. Er-
forderlich in diesem Zusam-
menhang ist auch ein grund-
sätzlicher Beschluss über die
Neufassung der Studienein-
führungsorientierung. Ich er-

innere in diesem Zusammen-
hang daran, dass bei der De-
batte des europäischen
Quality Culture-Projekts über
Student Support Services, an
dem die Fachhochschule in ei-
nem internationalen Netz-
werk beteiligt ist, eine Neu-
auflage der Orientierungs-
veranstaltungen gefordert
wurde.

- Das Konzept ist deutlich zu-
nächst auf die Qualifizierung
der einheimischen Studieren-
den gerichtet. Es wird dabei
davon ausgegangen, dass es zu
einer akademischen Bildung
gehört, sich mit Aspekten des
interkulturellen Zusammenle-
bens auseinandergesetzt zu ha-
ben. Dies kann, wie oben aus-
geführt, durch fachspezifische
Veranstaltungen im Rahmen
des Studienprogramms an ver-
schiedenen Stellen ergänzt
werden. Es ist sogar davon
auszugehen, dass positive Ef-
fekte auf die spätere Mobili-
tät von Studierenden ausge-
hen.

- Ein besonderer Effekt auf
die ausländischen Studienan-
fänger könnte darin gesehen
werden, dass sie sich erstens
von Anfang an aufgenommen
fühlen, zweitens gegebenen-
falls Deutschdefizite erkennen
und sich freiwillig weiteren
Sprachveranstaltungen zuwen-
den (was auch den Dozenten
später zugute käme), drittens
durch die Erweiterung der
ESE (zum Beispiel wissen-
schaftliches Arbeiten) früh-
zeitig die Anforderungen an
Studienarbeiten erfahren wür-
den.

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes
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Nächstes Jahr steht der Tag
der deutsch-französischen
Freundschaft am 22. Januar
2005 im Focus der bilateralen
Zusammenarbeit auf Hoch-
schulebene.

Neben einem vielfältigen
Infomarkt über Studien, Prak-
tika- und Arbeitsmöglichkei-

ten in Frankfurt wird auch zen-
tral über Sprachenangebote in-
formiert. Professoren und Pro-
fessorinnen der französischen
Partnerhoch-schulen sind einge-
laden und werden unter ande-
rem über den Stand der Umset-
zung des zweiphasi-gen Studi-
ums (Bachelor und Master) be-
richten.

Die Veranstaltungen richten
sich auch nach außen an die
francophone und francophile
Community in der Metropole
Frankfurt/Main.

Tag der deutsch-französischen Freundschaft

Herbert Swoboda, IMiK

Englischsprachiges Auslands-
studium/Internationalisation
at Home

1. Studieren auf Englisch in
Schweden

Viele der Studierenden, die
sich zu einem Auslands-
semester entschließen, möch-
ten dies damit verbinden, ihre
Englischkenntnisse zu verbes-
sern. Leider sind die Partner-
schaften mit Hochschulen in
Großbritannien aus verschie-
denen Gründen nicht ganz un-
kompliziert. Im April 2004
waren Martine Robert (Aus-
landsamt) und ich (Prof. Dr.
Ute Straub, Fb 4) deshalb zu
Gast an den Universitäten in
Malmö und Växjö, unter an-
derem, um besonders für den
Fachbereich 4 Alternativen zu
Großbritannien für ein eng-
lischsprachiges Auslands-
studium zu finden.

Växjö

liegt in Südschweden im In-
land und in landschaftlich
höchst reizvoller Umgebung.
Die Stadt wirkt eher klein-
städtisch, was völlig im Ge-
gensatz steht zu der Einwoh-
nerzahl von 1,2 Millionen.
Des Rätsels Lösung ist, dass

die Kommune einen Umkreis
von 100 Kilometern hat und
sich so die Menschen gut ver-
teilen. Die Universität Växjö
liegt außerhalb der Stadt
(gute Busverbindung) im
Teleborg Campus, wo mehrere
Bildungseinrichtungen und
High-Tech-Institute angesie-
delt sind. Zur Zeit studieren
ca. 14.000 junge Menschen
dort, die auf dem Campus mit
einer hervorragenden Infra-
struktur versorgt sind (Knei-
pen, Sport, Kultur, Begeg-
nung), so dass es expliziter
Aufforderungen von Seiten
der Uni bedarf, die Studieren-
den zu einem Stadtbesuch zu
bewegen. Växjö ist bekannt
für sein internationales Profil
(im Jahr ca. 400 out-goings
und ebenso viele in-comings),
was sich unter anderem darin
zeigt, dass es eine Vollzeit-
stelle für eine(n) Internatio-
nal Student Life Coordinator
gibt. Derzeit hat Karin Siöö
diese Stelle inne und kümmert
sich - wie wir uns überzeugen
konnten - mit Engagement
und Effizienz um alle Anlie-
gen der ausländischen Studie-
renden (vorgestellt wird die
Stelle unter http//:www.vxe.se/
english/student/
karin_has_answers.html).

Das englischsprachige Ange-
bot, das für den Fb 4 in Frage
kommt, ist The Intercultural
Studies Programme mit dem
Schwerpunkt auf inter-
kulturellen Inhalten. In drei
Modulen werden theoretische
Einheiten vermittelt, wie auch
die praktische Erfahrung, im
interkulturellen Kontext zu
arbeiten und zu kommunizie-
ren. Modul 1 beschäftigt sich
unter anderem mit Phänome-
nen wie Nationalismus und
Ethnizität, die bezogen wer-
den auf andere Themen wie
Globalisierung und Rassis-
mus. Im Modul 2 geht es
hauptsächlich um Kommuni-
kation, zum Beispiel inter-
kulturelle Verständigung auf
Tagungen, Stigmatisierung
und Exklusion. Modul 3 be-
inhaltet eine Einführung in
und eine Präsentation kultur-
analytischer (Forschungs-
)Methoden. Teil dieses Mo-
duls ist eine vergleichende
Studie in einer interkulturell
gemischten Studierenden-
gruppe, die anschließend im
Seminar vorgestellt und dis-
kutiert wird.

Dieses Programm wird sehr
gut betreut und ist begleitet
von schriftlichen und mündli-
chen Prüfungen. Derzeit ist

Sondierungsgespräche in Schweden
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die zweite Studierende des Fb
4 in diesem Programm, so dass
es die Möglichkeit gibt, Er-
fahrungen und Erkenntnisse
bei KommilitonInnen direkt
abzufragen (Kontakte über
mich).

Malmö

ist das wirtschaftliche Zen-
trum Südschwedens, liegt di-
rekt am Meer und ist mit Dä-
nemark durch die Öresund-
brücke verbunden. Es ist eine
internationale Stadt, die ihre
Multikulturalität als Kapital
versteht und entsprechend
beim Stadtmarketing einsetzt.
Unter den 265.000 Einwoh-
ner sind 164 Nationalitäten/
Ethnien. Malmö ist in einem
gigantischen Veränderungs-
prozess begriffen, da sich die
ehemalige Industriemetropole
zunehmend in eine Wissen-
schaftsstadt verwandelt, was
sich auch städtebaulich nie-
derschlägt (derzeit nämlich in
vielen Baustellen).

Die Universität ist die jüngste
in Schweden, 1998 gegründet,
hat aber bereits 21.000 Stu-
dierende.

Ab WS 05/06 wird ein eng-
lischsprachiges Programm an-
geboten, dass für Studierende
des Fb 4 geeignet ist:

International Perspectives on
Social Work

Auch dieses Angebot besteht
aus drei Modulen: der erste
Teil ist eine Einführung in die
philosophischen und ethischen
Hintergründe der Sozialar-
beitsforschung als Vorberei-
tung für eine Feld-Studie.
Weiterhin geht es um For-
schungsprozess, -design und
Methoden der Datenanalyse,
wobei Gender und Ethnizität
besonders berücksichtigt wer-
den. Soziale Arbeit in Schwe-
den im internationalen Kon-

text ist Schwerpunkt des zwei-
ten Moduls: Geboten wird ein
Überblick über Wohlfahrts-
systeme sowie Geschichte und
aktuelle Entwicklungen in der
Sozialen Arbeit. Die Praxis
wird im Kontext verschiede-
ner nationaler und institutio-
neller Rahmenbedingungen
untersucht mit dem Schwer-
punkt auf der Beziehung zwi-
schen SozialarbeiterIn und
KlientIn. Der dritte Teil be-
inhaltet eine Feldstudie in ei-
ner Praxiseinrichtung (Ju-
gend-, Drogen- Alten- oder
Behindertenarbeit) oder
wahlweise eine größere Haus-
arbeit, die einen Bericht dar-
über enthalten soll, was in den
ersten beiden Kursen gelernt
wurde.

2. Internationalisierung zu
Hause/Internationalisation
at Home (IaH)

Bei einem Treffen mit Bengt
Nilsson, dem Promoter dieses
Ansatzes, und Gunilla Pfan-
nenstil, seiner Nachfolgerin
im Bereich Internationale
Kontakte, informierten wir
uns über den Stand der Ent-
wicklung in Malmö.  Der
Hintergrundgedanke ist, dass
die Mobilitätsprogramme der
EU fast ausschließlich auf
Mobilität setzen und sich auf
deren Förderung beschrän-
ken. Doch selbst das nicht be-
sonders hochgesteckte Ziel
von 10% mobiler Studieren-
der wird kaum erreicht. Tatsa-
che ist also, dass die Mehrzahl
der Studierenden nicht mobil
ist - bei den Studierenden am
Fb 4 liegt das an der Notwen-
digkeit, neben dem Studium
zu arbeiten sowie an dem ho-
hen Prozentsatz, der familiä-
ren Verpflichtungen nach-
kommen muss.

So wie IaH mittlerweile ver-
standen wird, beinhaltet sie
zwei gleichberechtigte Ansät-
ze:

- Integration der internatio-
nalen Dimension in For-
schung, Lehre und Service-
leistungen für Studierende

- Interkulturelles Lernen/
Erwerb von inter-
kultureller Kompetenz

„International competence is
the knowledge about and
ability in international
relations; for example foreign
language skills and knowledge
about the political, social and
economic development of
countries / regions. Intercu-
ltural competence means the
development of understan-
ding, respect and empathy for
people with different natio-
nal, cultural, social, religious,
and ethnical origin“ (Nilsson
2003) und - so ist zu ergänzen
- die eigene kulturelle Ein-
gebundenheit. (Die Definiti-
on der Begriffe wäre zu disku-
tieren.)

Die Übereinkunft unter den
KollegInnen darüber voraus-
gesetzt, dass internationale
und interkulturelle Kompe-
tenz heute eine conditio sine
qua non ist und einen Teil der
professionellen Qualifikation
auch für den Berufsalltag in
Deutschland ausmacht, liegt
es auf der Hand, dass eine In-
ternationalisierung im Kon-
text interkultureller Kommu-
nikation auch für diejenigen

von links: Dr.
Margareta

Popoola, School of
International

Migration and
Ethnic Relations

(IMMER), Prof. Dr.
Ute Straub, Fb 4,

Gunilla Pfannestill,
Auslandsamt der

Universität Malmo
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angestrebt werden muss, die
kein Auslandsstudium oder -
praktikum machen (können).

Wenn auch die konkreten An-
sätze noch nicht sehr entwik-
kelt sind, so sind meines Er-
achtens drei Punkte so wesent-
lich, dass es sich lohnt, über
ein Konzept für die Fachhoch-
schule und speziell für den Fb
4 nachzudenken:

- die Tatsache, dass die Mehr-
zahl der Studierenden nicht
mobil ist und dass Interna-
tionalisierung im Zuge der
Globalisierung auch vor de-
nen nicht Halt macht, die zu
Hause bleiben

- die Erfahrung, dass sich
andererseits durch interna-
tionale Begegnungen bei
den Studierenden nicht au-
tomatisch interkulturelle
Kompetenz entwickelt

- die Tatsache, dass IaH auf
zwei gleichberechtigten
Säulen aufgebaut ist, näm-
lich der internationalen
und der interkulturellen
Komponente, die beide im
professionellen Profil der
Sozialen Arbeit einen ho-
hen Stellenwert haben.

Erste Überlegungen für ein
Konzept wurden bereits im
Fachbereichsrat vorgestellt.

Die Umsetzung der IaH wur-
de als ein neu zu entwickeln-
der Schwerpunkt in den
Strukturplan des Fb 4 aufge-
nommen.

Prof. Dr. Ute Straub, Auslands-
beauftragte Fb 4

Literaturhinweise:

Crowther, Paul et al:
Internationalisation at home, A

Position Paper (herausgegeben von
der EAIE), Amsterdam 2000

Journal of Studies in International
Education 7/2003: Special Issue:

Internationalisation at home

Im SS 2004 fand innerhalb des
Fb 2 - nach 2002 - der zweite
Dozentenaustausch im Rah-
men des SOKRATES-Pro-
grammes von Kollegen statt,
die das Fach Getriebelehre
vertreten.

Bei OM-Besuchen im Jahr
2001 war das Konzept für den
gegenseitigen Unterricht an

der jeweiligen Gasthochschule
zwischen Prof. José Lozano
von der Universidad Poli-
técnica de Madrid und Prof.
Christoph Wirth vom Fb 2
der FH Frankfurt am Main
ausgearbeitet worden. So gibt
Prof. Lozano im 2-jährigen
Turnus an der FH Frankfurt
am Main eine 8-stündige Vor-
lesung im Rahmen und in Er-

gänzung der Getriebetechnik–
Vorlesung von Kollegen Wirth
(Beleg-Nr.: 051651) mit dem
Thema: „Synthesis of Mecha-
nisms“.

Prof. Wirth hält in Madrid im
gleichen Turnus eine 8-stündi-
ge Vorlesung mit dem Titel:
„Anaysis of Mechanisms“.
Beide Vorlesungen werden in
englischer Sprache gehalten
und es wird das gleiche PC–
Programm SAM 5.0 für be-
gleitende Computerübungen
verwendet. Die Kurzteilneh-
mer erhalten jeweils ein Zer-
tifikat, das bei der späteren
Bewerbung um eine Anstel-
lung von Nutzen sein kann.

In diesem Kontext war Prof.
Lozano wieder vom 27. bis 28.
April an der FH Frankfurt am
Main und unterrichtete 22
Studierende vorwiegend aus
den Studiengängen Feinwerk-
technik, Maschinenbau und
Verfahrenstechnik. Die rege

Prof. Wirth mit
seinen spanischen
Studierenden nach
der Vorlesung

Kooperation in Getriebelehre: FH Frankfurt
am Main/E.U.T.I. – Madrid
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Beteiligung aus den verschie-
denen Studiengängen ist ein
Hinweis dafür, dass der Fb 2 -
trotz aller Schwierigkeiten -
zusammenwächst.

Da solche Reisen immer auch
einen kulturellen Aspekt ha-
ben, zeigte Prof. Wirth seinem
spanischen Gast bei einem
ausgiebigen Bummel die Se-
henswürdigkeiten der Stadt
Frankfurt. Eine Fahrt durch
den Taunus rundete das Pro-
gramm ab.

Prof. Wirth war dann vom 20.
bis 21. Mai an der Universi-
dad Politécnica de Madrid.
Hier war gerade ein Streik der
Professoren im Zusammen-
hang mit finanziellen Ände-
rungen im Gange. Dennoch
verfolgten elf Studierende aus

den dortigen Fachbereichen
Maschinenbau und Informatik
die Vorlesungen.

Prof. Lozano zeigte seinem
deutschen Gast anschließend
die architektonischen Glanz-
punkte der Stadt, die sich ge-
rade für die Hochzeit des
Jahrhunderts zwischen Prinz
Philipe und seiner Verlobten
Letizia schmückte. Abends
waren Tapas in verschiedenen
Bodegas angesagt.

Neben diesen Aktivitäten pla-
nen die Professoren Lozano
und Wirth einen Internet-
Kurs mit dem Schwerpunkt:
„Analysis and Synthesis of
Mechanisms“. Eine entspre-
chende Vorlesung samt Übun-
gen soll ins Netz gestellt wer-
den. Die vorgesehenen Prü-

fungen werden aber weiterhin
schriftlich unter Anwesenheit
einer Aufsichtsperson erfol-
gen. Beide Kollegen klären
zurzeit die rechtlichen und fi-
nanziellen Voraussetzungen
für dieses Vorhaben.

Professoren José
Lozano und

Christoph Wirth
vor der Universi-

tät in Madrid

Prof. Dr. Christoph Wirth, Fb 2

„Curriculumentwicklung und
Modulkonzeptionen im Rah-
men von Bachelor und Master
in Kooperation mit
romanischsprachigen Partner-
hochschulen“ (23.06. bis
26.06.2004)

Erweiterte Möglichkeiten für
Studienabschnitte im Ausland

Modul: „Soziale Arbeit in Eu-
ropa“

Multinationale Studienan-
gebote beziehungsweise Studi-
engänge sind im Rahmen der
Internationalisierung stark ge-
fragt, werden derzeit aber
hauptsächlich im anglophonen
Bereich entwickelt.

Das Engagement und die Pfle-
ge der Kontakte zu den Part-
nerhochschulen im Rahmen

des Fremdsprachen-Zertifi-
kats Französisch und Spanisch
gaben Dr. Wiltrud Hasen-
kamp (Fb 3) den Anstoß zu
der Idee, die bestehenden Be-
ziehungen dahingehend zu
vertiefen, mit diesen gemein-
sam einen romanischsprachig
ausgerichteten Lehrplan zu
entwickeln. Ziel ist, die Euro-
päische Konvergenz („Bolo-
gna-Prozess“) in die Struktu-
ren der jeweiligen Studiengän-
ge zu integrieren und die Stu-
dierenden somit zu erhöhter
Mobilität in Sachen Auslands-
aufenthalte zu motivieren.
Diese Initiative wurde im
Auslandsausschuss des Fb 4 im
Rahmen der Diskussion um
das Profil der internationalen
Entwicklung des Fachbereichs
vorgestellt: Es zeigte sich, dass
der Fachbereich über große
Potentiale im romanischspra-

chigen Bereich verfügt, so-
wohl was die bereits vorhan-
denen bewährten und langjäh-
rigen Partnerschaften (Frank-
reich, Italien und Spanien) an-
geht, als auch was die Sprach-
kompetenz der DozentInnen
betrifft.

So erging eine Einladung an
die entsprechenden Partner-
hochschulen (Marseille; Rom,
Venedig; Granada, Madrid
und Valencia) mit dem Ergeb-
nis, dass erste Schritte für die
Erarbeitung der Konzeption
eines gemeinsamen Moduls
„Soziale Arbeit in Europa“ un-
ternommen werden konnten.

Romanischsprachiger
Workshop

Unter der Leitung und Mode-
ration von Dr. Wiltrud

Workshop am Fachbereich 4: Soziale Arbeit
und Gesundheit
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Hasenkamp nahmen an dem
Workshop vom 23.06. -
26.06.04 insgesamt fünf
VertreterInnen der Hochschu-
len Granada, Madrid, Valen-
cia (Spanien) und Marseille
(Frankreich) teil (die Kol-
legInnen aus Rom und Vene-
dig mussten kurzfristig absa-
gen, bleiben aber in die weite-
re Zusammenarbeit eingebun-
den) sowie eine wechselnde
Besetzung von insgesamt 7
KollegInnen aus dem Fb 4.
Tatkräftig unterstützt wurden
sie von Günter Kleinkauf
(Leiter des Akademischen
Auslandsamtes) mit einem
Referat über die Perspektiven
eines gemeinsamen Moduls im
Hinblick auf die Unterstüt-
zung der EU-Kommission)
und Karin Hohensee (Proto-
koll; Diplomübersetzerin
Französisch/Spanisch) sowie
Semira Nogueira als studenti-
sche Hilfskraft, die für das at-
mosphärische und leibliche
Wohl sorgte.

schiedlichen Ideen und Vor-
schlägen gemeinsame Modul-
konzeptionen erstellt werden
können, die verbindlich Ein-
gang in die jeweiligen Studi-
engänge und Studien-
strukturen der genannten
Hochschulen finden. Die
grundlegende Idee dabei war,
die romanischen Sprach-
kompetenzen der KollegInnen
des Fb 4 dahingehend zum
Einsatz zu bringen, auch Lehr-
veranstaltungen in romani-
schen Sprachen anzubieten.
Diese sollen sowohl bei den in
Frankfurt Studierenden inter-
kulturelle Kompetenzen för-
dern (siehe Internationalisie-
rung zu Hause), als auch aus-
ländische Studierende anspre-
chen, für die die Teilnahme an
den Lehrveranstaltungen in
deutscher Sprache oft ein un-
überwindliches Hindernis für
ein Studium in Deutschland
darstellt, und so dazu beitra-
gen, deren Zahl kontinuierlich
und langfristig zu erhöhen.

Bei den Überlegungen, wie
dabei wechselseitig anzuer-
kennende Kriterien und Me-
thoden der Qualitätssicherung
gewährleistet werden können,
erwiesen sich die langjährigen
Erfahrungen der KollegInnen
mit den Austauschprogram-
men und insbesondere den IPs
als hilfreiche Stütze.

Es wurde einhellig die Mei-
nung vertreten, dass ein sol-
ches Modul eine sinnvolle Er-
gänzung zu den internationa-
len Modulen in englischer
Sprache darstellt und das Pro-
fil der beteiligten Hochschu-
len schärft.

Ziele

Das Nahziel ist, ein gemeinsa-
mes Modul für den B.A. zu
entwickeln: Ein gemeinsamer
Modulentwurf - die modifi-
zierte Fassung der Arbeitsvor-
lage - wurde bereits am

26.06.04 einstimmig verab-
schiedet, dessen Entwicklung
für zwei bis drei Jahre mit
EU-Geldern unterstützt wer-
den könnte.

Die Idee ist, vergleichende
Analysen im Bereich Sozialer
Arbeit, die europäische Di-
mension, das heißt die
wohlfahrtsstaatlichen Ent-
wicklungen in Europa insge-
samt, und Formen inter-
kulturellen Lernens und Leh-
rens zusammenzuführen.

Inhalte sind Theorien, Metho-
den, Praxis und Strukturen
Sozialer Arbeit in Europa und
die politischen und rechtli-
chen Rahmenbedingungen,
Sozialgeschichte sowie Fremd-
sprache und Training inter-
kultureller Kommunikation.
Um die sprachliche Basis für
die Lehrenden und Lernenden
zu verfestigen, wurde verein-
bart, ein viersprachiges Glos-
sar (Französisch, Spanisch,
Italienisch und Deutsch) für
Fachbegriffe der Sozialen Ar-
beit zu erarbeiten.

Als Fernziele wurden ein ge-
meinsames Curriculum und
ein internationaler Master
formuliert.

Ausblick

Natürlich sind viele Fragen
offen geblieben, zum Beispiel
welches Fremdsprachenniveau
soll vorausgesetzt werden?
Wie wird mit der nicht-roma-
nischen Sprache Deutsch um-
gegangen? Wie können bereits
bestehende international ori-
entierte Angebote integriert
werden (unter anderen
D.EU.S.S., Europa-Zertifikat,
IP‘s)? Wie wird mit den spezi-
fischen Lehrkulturen und -
methoden in den beteiligten
Ländern verfahren?

Das nächste Treffen findet
vom 28.10.-31.10.2004 in

Arbeitsgrundlage für die ge-
samte Diskussion war ein vom
Auslandsausschuss konzipier-
ter Modulentwurf „Soziale
Arbeit in Europa“. Franzö-
sisch, Spanisch, Italienisch und
gelegentlich auch Deutsch wa-
ren die Arbeitssprachen, in
denen anhand dieses in den je-
weiligen Sprachen vorliegen-
den Entwurfes sondiert wer-
den sollte, wie aus den unter-

Prodekanin Prof. Dr.
Nicole Göler von
Ravensburg, Fb 4,
Dr. Wiltrud Hasen-
kamp, Fb 3
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Granada (Spanien) statt. Bis
dahin soll in jeder beteiligten
Hochschule geklärt werden,
wie die Inhalte und Lernziele
ausformuliert und in das je-
weilige Curriculum integriert
werden können. In Granada
soll dann der gemeinsame An-

trag der partizipierenden
Hochschulen für Brüssel ge-
stellt und unterzeichnet wer-
den.

Die Hochschule in Coimbra
(Portugal) hat – nach Kennt-
nis der Arbeitsergebnisse des

Workshops - mittlerweile
ebenfalls Interesse signali-
siert, an dem gemeinsamen
Modul mitzuarbeiten.

Prof. Dr. Ute Straub, Auslands-
beauftragte des Fb 4

Im Rahmen des Projekts
„Campus Kultur“ fand vom 2.
bis 6. Juni 2004 erstmals eine
marokkanische Woche statt.

Ziel der Veranstaltung war es,
den Blick auf die zweitgrößte
Gruppierung ausländischer Stu-
dierender an der FH FFM zu
richten und das Land Marokko
mit seiner vielfältigen Kultur in
der Metropole Frankfurt bes-
ser bekannt zu machen.

Veranstalter waren das Insti-
tut für Migrationstudien und
interkulturelle Kommunikati-
on (IMIK), das Theaterpro-
jekt am Fachbereich Soziale
Arbeit und Gesundheit, das
Akademische Auslandsamt so-
wie die Deutsch-marokkani-
sche Paritätische Gesellschaft
e.V. und der Marokkanische
Verein für die Tamazight-Kul-
tur und Soziales (MVTK).
Gefördert wurde die Woche
vom Präsidenten, dem Marok-
kanischen Konsul, dem Fach-
bereich 4, dem Amt für multi-
kulturelle Angelegenheiten
der Stadt Frankfurt/Main,
dem Akademischen Auslands-
amt sowie von drei marokka-
nischen Sponsoren.

Im Anschluss an ein trinatio-
nales Seminar am Fachbereich
4 mit Hochschulen in Clement-
Ferrand und Agadir zum The-
ma „Globalisierung und soziale
Auswirkungen“ (Herbert
Swoboda) hatten sich die Kon-
takte zu Agadir verstetigt (sie-
he FFZ 87, Seite 13).

Folgerichtig sollten diese
Kontakte nun durch eine
Hochschulpartnerschaft zwi-
schen der Universität Ibn
Zohr, Agadir und der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main besiegelt werden.

Dies wurde in einem feierli-
chen Akt im Beisein des ma-
rokkanischen Konsuls Kassem
und von Stadtrat Dr. Magen
(AMKA), vom Präsidenten
Prof. Dr. Wolf Rieck, der
Dekanin des Fb 4 Prof. Dr.
Eva-Maria Ulmer und dem
Vizedoyen Dr. Ahmed Sabir
vollzogen und durch Redebei-
träge entsprechend gewürdigt.

Die aus Agadir angereiste 12-
köpfige Theatergruppe prä-
sentierte sich gleich am ersten
Abend mir ihrem professio-
nell inszenierten Stück „Die
Wurzeln des Windes“. Freitag
und Samstag fanden gemein-
same Theaterworkshops statt,
die gleichzeitig den Start für
eine zweijährige deutsch-ma-
rokkanische Theater-
produktion bedeuteten.

In einer sehr gut besuchten
Vorlesung über die Tama-
zightkultur auf den Kanari-
schen Inseln machte Dr. Sabir
Gemeinsamkeiten zwischen
marokkanischer und spani-
scher Kultur und Geschichte
deutlich.

Die Ergebnisse bisheriger Be-
gegnungen zwischen FH FFM
und Uni Agadir wurden durch

zwei professionell gestaltete
Videos von Volker Heidrich,
Otmar Hitzelberger und Dirk
Wenzel eindrucksvoll präsen-
tiert.

Über die weiteren Veranstal-
tungen informiert der Bericht
von Jürgen Schwan, Akademi-
sches Auslandsamt, dem fe-
derführenden Organisator der
Marokko-Woche.

Marokkanische Woche an der FH FFM

Herbert Swoboda, IMiK

Bild oben: FH-
Präsident Prof.

Dr. Wolf Rieck, Prof.
Dr. Eva-Maria Ulmer,

Dr. Sabir

Bild unten: von
links Prof. Gerhard

Löhlein, Fb 4, Hr.
Kassem, Konsul des

Königreichs
Marokko; Stadtrat

Dr. Magen (AMKA)
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2. Juni 2004: Direkt an die
Besiegelung der Hochschul-
partnerschaft schloss sich die
erste Kulturveranstaltung an.
Marokkanerinnen und Ma-
rokkaner stellten der Hoch-
schulöffentlichkeit ihr Hei-
matland vor. Said Boutizla,
Absolvent des Studiengangs
Informatik, lud zunächst per
Power Point zum geogra-
phisch-kulturellen Streifzug
durch das Königreich ein, be-
vor Frau Malika vom Verein
MVTKS der Hochschulöf-
fentlichkeit speziell Kultur
und Sprache der Masiren nä-
her brachte, einer hierzulande
auch als „Berber“ bezeichne-
ten Volksgruppe von der
Nordküste, der auch viele der
an der Fachhochschule Frank-
furt am Main studierenden
MarokkanerInnen angehören.

Nach einer Teepause auf ori-
entalischen Teppichen und
Sitzmöbeln, die ebenfalls von
MVTKS gestaltet wurde,
stand dann das erste Diskus-
sionsforum auf dem Pro-
gramm. „Gesucht und gefun-
den? – Die Fachhochschule
Frankfurt am Main und ihre
marokkanischen Studieren-
den“ lautete das Thema, zu
dem sich auf dem Podium Stu-
dierende, Lehrende und Ver-
treterInnen der beiden Hoch-
schulgemeinden zusammenge-
funden hatten. Um von An-
fang an auch das Publikum in
die Debatte mit einzubinden,
hatte Moderator Andreas
Boess-Ostendorf (Friedrich-
Dessauer-Haus) die Besucher
vor Veranstaltungsbeginn zur
Meinungsäußerungen via
Flip-Chart gebeten. Auf poin-
tierte Fragen („Welche ma-
rokkanischen Studierenden
sucht die Fachhochschule?“)
gab es ebensolche Antworten
(„Reiche oder solche, die

kaum essen oder keine Woh-
nung brauchen“), auf die die
Podiumsteilnehmer direkt Be-
zug nehmen konnten. Zur
Überraschung zumindest der
VetreterInnen der Fachberei-
che und der Institutionen
kreiste die Diskussion jedoch
sehr bald fast ausschließlich
um den Topos „Rassismus an
der Hochschule“. Marokkani-
sche Studierende aus dem
Fachbereich 2 berichteten –
schon fast resignativ – von
vereinzelten, doch nachhalti-
gen Erfahrungen mit „auslän-
derfeindlichen Professoren“.
Und zwei Sozialarbeitsstu-
dentinnen berichteten detail-
liert von ihren ebenso intensi-
ven wie vergeblichen Kontakt-
versuchen zu ihren deutschen
KommilitonInnen, von denen
sie innerhalb wie außerhalb
der Hochschule nach wie vor
konsequent ausgegrenzt wür-
den. Angesichts dieser Schil-
derungen, die vor allem
Dekanin Reichardt und Prof.
Swoboda bestürzten, konnten
andere wichtige Fragen im
Gesprächsverlauf nur angeris-
sen werden. So bleibt nur zu
hoffen, dass außer dem Thema
„Ausländerfeindlichkeit“ auch
die Themen „Studienmotiva-
tion“, „Deutsch-Kenntnisse“
„Lernkultur“, „Studienfinan-
zierung“ und „Wohnungsnot“
auch nach Ende der „Marok-
kanischen Woche“ von den zu-
ständigen Stellen innerhalb
der Hochschule aufgegriffen
und weiterverfolgt werden.

3. Juni: Gemeinsam diskutie-
ren: Islam und Islamismus“ –
unter diesem Titel fand am
Nachmittag das zweite Dis-
kussionsforum der Kultur-
woche statt. Nach sorgfältiger
Einführung ins Thema durch
Torsten Jäger (Interkultu-
reller Rat Deutschland) ent-

faltete Dr. Mohammed
Nekroumi, Dozent am Institut
für Orientalistik der Univer-
sität Bonn, eine differenzierte
Sicht auf die unterschiedli-
chen Auslegungen des Islam in
seinem Bezug auf moderne
Gesellschaften, aus der heraus
„Extremismus“ als eine Iden-
titätsproblematik verständlich
wurde, die durch das Auftref-
fen „globalisierter“ westlicher
Kulturstandards auf ein in
sich beharrendes ,“unaufge-
klärtes“ Kulturerbe hervorge-
rufen wird. Ein Beitrag von
Prof. Dr. Enrique Blanco
Cruz (Fachbereich 4) wendete
das Thema „Religion und ihre
Instrumentalisierung“ ab-
schließend auf die Ausbeutung
muslimischer „Illegaler“
durch christliche Arbeitgeber
in Spanien.

4. Juni 2004: „Was kommt
nach dem Studium? - Das
dritte Diskussionsforum be-
handelte Perspektiven des
Berufseinstiegs und der Exis-
tenzgründung marokkanischer
FH-AbsolventInnen in ihrer
Heimat. Mit einer Reihe von
Redebeiträgen und Rückfra-
gen zeigten die sehr zahlreich
erschienenen Kommilito-
nInnen über mehr als drei
Stunden Interesse an den In-
formationen, die eine Reihe
von Experten unter der Mo-
deration von Heike Schmid
(World University Service)
vermitteln konnte. Auf beson-
dere Resonanz stießen dabei
die organisatorischen und fi-
nanziellen Hilfen, die die
Bundesagentur für Arbeit
AbsolventInnen bei der Ein-
gliederung in den marokkani-
schen Arbeitsmarkt geben
kann. Sehr gefragt waren auch
kostenlose Seminar- und
Coachingangebote der
hochschuleigenen Existenz-

Marokkanische Woche
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gründerinitiative Route A 66
und des Deutsch-Marokkani-
schen Forums Kassel, mit de-
ren Hilfe bereits studienbe-
gleitend die Existenzgründung
zu Hause vorbereitet werden
kann. Als überaus instruktiv
für die KommilitonInnen er-
wies sich zudem der Erfah-
rungsbericht eines ihrer „Ehe-
maligen“: Amine El Edghiri
berichtete, wie er vom Absol-
venten des Fachbereichs 2
zum erfolgreichen Unterneh-
mer in der Heimat geworden
ist.

5. Juni: Sportiv ging es in den
Schlusstag der Veranstaltungs-
woche: In der Sporthalle trat
eine marokkanische Auswahl
zu einem Fußballspiel gegen
das „Team Palästina“ an, das
letztes Jahr das Internationale
Hallenturnier des Akademi-

schen Auslandsamts gewonnen
hatte. Nach einem tempo-
reichen Match auf technisch
gutem Niveau siegte Marokko
zum Ende der Veranstaltungs-
woche 2:1 – ohne dass hier
Schiebung vonnöten war...

Fazit

Die Veranstaltungen für und
mit marokkanischen Studie-
renden hatten durchweg einen
positiven Verlauf. Lediglich
das Interesse von Lehrenden
und deutschen Studierenden
ließ zu wünschen übrig. Ma-
rokkanische Studierende fre-
quentierten die Veranstaltung
fast durchweg in großer Zahl.
Nachträgliche Reaktionen be-
tonen den Wert der vermittel-
ten Informationen, verstehen
die Gesamtveranstaltung aber
auch als Ausdruck des Re-

spekts vor der Geschichte und
Kultur ihres Heimatlandes.
Ein (noch) größerer Erfolg
der Veranstaltungen wäre si-
cherlich bei stärkerer Beteili-
gung marokkanischer Studie-
render auch bei der Organisa-
tion der Woche erreichbar ge-
wesen. Dass nur ein „harter
Kern“ an der Vorbereitung
beteiligt war, ist aber offen-
sichtlich sehr wesentlich den
allgemein schwieriger gewor-
denen Rahmenbedingungen
des Studiums von Auslände-
rInnen an der FH FFM ge-
schuldet. Umso mehr gilt der
Dank denjenigen, die die
„Marokkanische Woche“ er-
möglicht haben.

Jürgen Schwan, Akademisches
Auslandsamt

Im Januar 2001 hatte ich nach
der Fertigstellung meiner Di-
plomarbeit bei der Lufthansa
Systems GmbH mein Studium
an der FH Frankfurt am Main
erfolgreich abgeschlossen (Be-
treuer Prof. Bernd Güsmann).
Als Student im damaligen
Fachbereich Feinwerktechnik

unter Leitung von Prof. Han-
nelore Reichardt habe ich den
Studiengang Ingenieur-Infor-
matik absolviert.

Danach arbeitete ich zunächst
als Systemingenieur und habe
hauptsächlich Softwareent-
wicklung im Kundenauftrag

betrieben. Schon immer hatte
ich aber den Wunsch, noch
einmal ins Ausland zu gehen
und ein weiteres Studium zu
absolvieren. „Noch einmal” da
ich als Student bereits ein
Jahr in Kalifornien als Prakti-
kant gearbeitet hatte.

Live and study in Melbourne

Studierende der FH FFM  in Australien
Auch in diesem Jahr konnten
drei Studierende der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main wieder ein Semester an
der Partnerhochschule
Queensland University of
Technology in Brisbane
studiengebührenfrei studie-
ren. In dem Auswahlverfahren
mit schriftlicher Bewerbung
und persönlicher Vorstellung
erreichten zwei BWL-Studen-
tinnen und ein Architektur-

Student die begehrte Zusage.
Das australische „Winterse-
mester“ (Semester One) be-
gann für sie Ende Februar und
endete im Juni. Der nachfol-
gende Artikel gibt einen Ein-
blick wie es ihnen down under
ergangen ist. Mit vielen neuen
Eindrücken im Kopf und nach
einem mittlerweile vollzogenen
Eingewöhnungsprozess sind sie
nun wieder in ihren deutschen
Alltag zurückgekehrt.

Haben Sie auch Interesse an
einem Semester in Austra-
lien? Für Informationen steht
Ihnen
Friederike Schöfisch im Aka-
demischen Auslandsamt,
BCN-Hochhaus, OG 7, Raum
716, Tel. 069/1533-2740,
gern zur Verfügung.

Friederike Schöfisch, Overseas
Programs & Partnerships, Akademi-

sches Auslandsamt
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Idealerweise hatte ich mir
vorgestellt einmal einen Ma-
ster zu machen. Andererseits
hatte ich das Studieren jedoch
satt und wollte nicht mehr
stundenlang in Vorlesungen
sitzen und Klausuren schrei-
ben müssen. Nach kurzer Re-
cherche habe ich dann auch
herausgefunden, dass zum
Beispiel in den USA ein „Ma-
ster by Research” angeboten
wird. Dieser Studiengang er-
möglicht es, in einem
Themengebiet Forschungsar-
beit zu betreiben und nach
zwei Jahren darüber dann eine
Abschlussarbeit, die „Masters-
Thesis” zu schreiben. Genau
das Richtige für mich, dachte
ich. Ich konnte praktisch ar-
beiten und damit einen weite-
ren, international anerkann-
ten Abschluss erlangen.

Nach etwas weiterem Nach-
forschen im Internet ist mir
die Lust am Studieren in den
USA jedoch etwas vergangen.
Die Eistiegsanforderungen
für deutsche Studenten sind
sehr strikt und man muss alle
möglichen Tests machen, die
Hunderte von Dollar kosten.
Obendrein nehmen viele Uni-
versitäten, wie zum Beispiel
die Uni in Berkeley über-
haupt keine deutschen FH-
Absolventen an. Ich war au-
ßerdem geschockt über die
Studiengebühren, die je nach
Uni gut und gerne 30000
USD und mehr pro Jahr er-
reichen können. Da ich die
Aussichten auf ein Stipendium
für mich auch als nicht beson-
ders gut eingeschätzt hatte,
würde die Finanzierung sehr,
sehr schwer werden. Die USA
schieden also für mich aus.
Leicht frustriert gab ich in
Google aber das Suchwort
„Master by Research” ein. Ei-
ner der ersten Treffer war das
„Royal Melbourne Institute of
Technology (RMIT)”, das auf
der Seite von GoStralia! mit
seinen Master-Studiengängen

erwähnt wurde. Dass Mel-
bourne 1), von dem hier die
Rede war, liegt in Australien
und das RMIT bietet dort
Forschungsstudiengänge in na-
hezu allen wissenschaftlichen
Bereichen an, um Master und
PhD Abschlüsse in zwei- be-
ziehungsweise dreijährigen
Studiengängen zu erreichen.
Klasse, dachte ich. Der Ge-
danke vom „Land Down
Under” gefiel mir sehr und fi-
nanziell sah die Situation auch
besser aus. Mit nur 16800 au-
stralischen Dollar pro Jahr ist
ein Master am RMIT relativ
günstig im internationalen
Vergleich. Seit 2000 haben
Australien und die EU sogar
ein Abkommen, das die ge-
genseitige Anerkennung aller
akademischen Abschlüsse re-
gelt. Das heißt, mein Diplom-
Ingenieur reicht als Bewer-
bungsgrundlage aus. Lediglich
ein Englischtest ist notwendig.
Je mehr ich im Internet re-
cherchierte, desto besser ge-
fiel mir die Idee. Australien
hat international eine gut an-
gesehene Ausbildungsqualität
und außerdem konnte ich
mich mit Australien mehr
identifizieren als mit den
USA.

GoStralia!, sicher vielen be-
kannt vom „Australia Day”
(Bericht in Ausgabe 89 Fach-
hochschulzeitung), ist eine
Agentur, die verschiedene au-
stralische Universitäten in
Deutschland vertritt, unter
anderem auch das RMIT.
Nachdem ich einen IELTS
Englischtest in Köln erfolg-
reich absolviert hatte, habe
ich meine Bewerbung bei
GoStralia! eingereicht. Von
dort wurde sie an die Bond
University in Queensland und
an das RMIT in Melbourne
weitergeleitet.

Nach wenigen Wochen hatte
ich dann auch eine Zusage von
der Bond University in

Bild oben: Timo Volkmer an seinem
Arbeitsplatz

Bild Mitte: Eine Multinationale
Doktorandengruppe; von links

Deutsch, Mzedonisch, Australisch,
Indisch, Türkisch-Zypriotisch, Malay-

sisch, Deutsch, Indisch

Bild unten: Das Royal Melbourne
Institute of Technology (RMIT)
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Queensland und etwas später
auch vom RMIT in Mel-
bourne. Die Bond University
hatte jedoch keinen Master by
Research mehr im Programm.
Daher entschied ich mich für
das RMIT. Ich habe die
schriftliche Zusage dann un-
terschrieben und mit leicht
zittrigen Händen die 8500
Dollar für das erste Semester
überwiesen. Jetzt war es also
fest: Im Februar 2003 begann
mein erstes Semester in Au-
stralien als Master by Re-
search Student!

In Melbourne angekommen
fand ich mich auch gleich gut
zurecht. Erfreulicherweise
werden am RMIT adminis-
tratorische Dinge schnell und
unbürokratisch geregelt. So
konnte ich aufgrund guter
Leistungen nach kurzer Zeit
in ein PhD Programm wech-
seln und habe mittlerweile
auch ein Teilstipendium durch
unser Department erhalten.
Dadurch werden mir die jähr-
lichen Studiengebühren er-
stattet. Ich befinde mich in
meinem zweiten Jahr als Dok-
torand und kann mich mit der
Arbeit als Tutor und Dozent
gut über Wasser halten. Die
Arbeit muss man natürlich zu-
sätzlich zur Forschungsarbeit

bewältigen aber es mach riesi-
gen Spaß und sieht nebenbei
auch im Lebenslauf gut aus.
Selbstverständlich hat man
auch immer die Chance auf
ein volles Stipendium, wie
zum Beispiel einem IPRS 2)

durch die australische Regie-
rung, aber wenn man das kom-
plette Studium im Ausland
verbringt, scheiden deutsche
Stipendiengeber oft aus. Es
lohnt sich aber immer, das
Internet abzugrasen, denn die
Angebote ändern sich jährlich.
Ich war leider bei der Stipen-
diensuche nicht besonders
glücklich, aber es geht mit ei-
genen Ersparnissen und
Bildungskredit auch so.

Ich hatte zwar nie geplant ein-
mal einen Doktor zu machen,
fühle mich aber momentan
sehr wohl damit. Obwohl drei
Jahre ein recht strammer
Zeitplan für ein PhD sind,
kann man sich seinen Termin-
kalender gut selbst organisie-
ren. Die Tatsachen, dass man
jeden Tag aufs Neue gefordert
ist und sich in großen Zügen
aussuchen kann, was man ma-
chen will, gefallen mir beson-
ders. Nicht zuletzt die lockere,
freundliche Art der Australier
und die nahezu unbegrenzten
Freizeitmöglichkeiten machen

Melbourne sehr lebenswert.
Ich denke, dass die „Melbur-
nians“ ihre Stadt oft „the
world’s most liveable city“
nennen, kann man verstehen
und ich kann nur jedem emp-
fehlen, den weiten Weg hier-
her nicht zu scheuen. Für mich
hat er sich jetzt schon gelohnt.

Links:
http://www.rmit.edu.au RMIT University
http://www.cs.rmit.edu.au RMIT University –
School of Computer Science & Information
Technology
http://www.gostralia.de Webseite von GOStralia!
http://www.immi.gov.au Visa Information der Au-
stralischen Regierung (Department of Immigrati-
on)
http://www.ielts.org Webseite des International
English Learning and Testing System
http://www.dest.gov.au/highered/research/
aiprss.htm Webseite der australischen Regierung
bezüglich IPRS Stipendien
http://www.cs.rmit.edu.au/~tvolkmer - Meine
persönliche Webseite am RMIT

Timo Volkmer, Melbourne

1) Es gibt ein relativ großes Mel-
bourne in Florida in den USA. Um
das geht es hier nicht.

2) International Postgraduate
Research Scholarship

Wer Deutschland im Februar
bei +2°C verlässt, muss dar-
auf gefasst sein, dass ihn ein
kleiner Hitzeschock in Brisba-
ne erwarten wird. Wir waren
darauf gefasst und trotzdem
überrascht als wir bei etwa
37°C den Flieger morgens auf
australischem Boden in Bris-
bane verließen. Wir hatten das
„Glück“, dass uns ausgerech-
net der wärmste australische
Sommer seit Jahren bevor-
stand - und das hieß 43°C. Ne-

ben dem Hitzeschock fiel uns
bereits in den ersten Stunden
in Australien diese warmher-
zige Gastfreundschaft auf.
Obwohl normalerweise vor-
sichtig mit Pauschalieren,
muss man sagen, dass die Aus-
tralier sehr warmherzig,
freundlich und hilfsbereit und
keineswegs oberflächlich sind.

Die Queensland University of
Technology - kurz QUT - hat
drei Campusse, wobei sich der

Garden Point, an dem sich die
Faculty of Business und
Architecture befindet, im
Herzen von Brisbane direkt
anschließend an den Botanical
Garden befindet. Freiblöcke
laden zum Entspannen im
Park ein, aber auch das Stadt-
zentrum mit der Einkaufsstra-
ße Queens Street Mall ist
nicht weit. Auf dem Campus
befinden sich neben einer
Mensa verschiedene Cafés,
eine Bibliothek und PC-Räu-

„G’DAY MATES in Brisbane“
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me, in denen es auch möglich
ist, sich per Laptop ins Netz-
werk einzuwählen; ein Teil
dieses Bereiches ist sogar 24
Stunden geöffnet und ein
freundliches und hilfsbereites
Helpdesk Team steht tagsüber
zur Verfügung. Ebenfalls auf
dem Campus befindet sich der
Sportbereich mit einer Viel-
zahl von Sportangeboten; er
beinhaltet ein kleines Fitness-
Studio und Hallenbad.

Zwei Anlaufstellen waren für
uns als internationale Studen-
ten von besonderer Bedeu-
tung, das IRU und ISS. Das
IRU war eine kleine Gruppe
sehr netter Menschen, die je-
derzeit für Fragen bereitstan-
den. Sie organisierten Veran-
staltungen und Ausflüge, da-
mit wir internationale Studen-
ten uns schneller kennen ler-
nen konnten, halfen bei der
Wohnungssuche und waren
immer an unseren Erfahrun-
gen interessiert. Das ISS war
Anlaufstelle, bevor man seine
Hausarbeiten abgeben musste,
denn hier hatten wir interna-
tionalen Studenten die Mög-
lichkeit, unsere schriftlichen
„Werke“ auf Rechtschreibe-
fehler und Grammatik korri-
gieren zu lassen. Ein sehr hilf-
reicher Service, den wir jedem
empfehlen können.

Es wurde uns sehr einfach ge-
macht, andere internationale
Studenten kennen zu lernen.
Erste Kontakte konnten ge-
knüpft werden am Einfüh-
rungstag, auf der Welcome
River Cruise, bei einem ko-
stenlosen BBQ und während
des Kennenlern-Wochenendes
auf North Stradbroke Island
an der Gold Coast. Leider wa-
ren wir nicht die ersten
„Deutschen“, die die Idee hat-
ten, in Brisbane zu studieren,
daher war es schier unmöglich
irgendwohin zu gehen, ohne
wieder jemanden aus der
deutschen Heimat zu treffen.

Daher ist es empfehlenswert,
sich eine Unterkunft zu su-
chen, in der Studenten oder
auch Nicht-Studenten ver-
schiedener Kulturen leben.

Unser Englisch verbesserte
sich insbesondere in den er-
sten Wochen wesentlich. An-
fangs ist es allerdings nicht so
ganz einfach gewesen, da man
sich in Australien auf sehr vie-
le unterschiedliche Akzente
einstellen muss: den gewöh-
nungsbedürftigen Akzent der
Ausies, den amerikanischen
und den britischen Akzent
und nicht zu vergessen das
„asiatische“ Englisch. Durch
das viele Lesen für die Uni,
aber auch durch Zeitungen,
TV und Kino und nicht zuletzt
durch alltägliches Kommuni-

zieren und Unterhaltungen
konnten wir unser Englisch
schnell verbessern.

Das Auslandssemester war ein
unvergessliches Erlebnis. So-
wohl fachliche als auch per-
sönliche Erfahrungen haben
uns sehr viel mit auf den Weg
gegeben. Die von uns BWL-
Studenten ausgewählten Kur-
se haben unser Studium in
Frankfurt bereichernd ergänzt
und unsere englischen Sprach-
kenntnisse haben sich stark
verbessert. Es war sehr span-
nend, mit Studenten aus ande-
ren Kulturen und verschiede-
nen Kontinenten (Australien,
Asien, Nordamerika und La-
teinamerika) zusammen zu ar-
beiten und zu lernen. Gewöh-
nungsbedürftig für uns war al-

Bilder rechts und
Seite 59: Ansichten

der QUT
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lerdings die Tatsache, von der
ersten Woche an für die Uni
bereits viel lesen und lernen
zu müssen.

Brisbane - im Sunshine State
Australiens gelegen - ist eine
wunderschöne Stadt zum Stu-
dieren. Der Stadtkern ist
übersichtlich und nicht zu
groß, das Klima ist traumhaft
und der sich durch die Stadt
schlängelnde Fluss verschö-
nert das Skyline-Stadtbild. An
den schönsten Stellen der
Stadt (am Flussufer und in
Parks) gibt es öffentliche
BBQ-Plätze - ein Muss min-
destens einmal pro Woche!
Außerdem, sollte man mal
nicht am Wochenende lernen
müssen, so lockt die Sunshine
Coast oder Gold Coast mit ih-
ren traumhaft schönen Strän-
den. Der einwöchige „Mid-
semester Break“ an Ostern

lädt zum Reisen ein - und in
Australien ist garantiert für
jeden etwas dabei. Auch sollte
man sich die Zeit nehmen und
nicht direkt nach der letzten
Klausur nach Hause fliegen,
denn wenn man schon mal da
ist, sollte man doch diesen ein-
zigartigen Kontinent noch ein
wenig kennen lernen.

So lautete übrigens unser
Motto in Australien: „I am
halfway around the world,
down under and upside down.
My professors speak with
strange accents. I have to
learn to surf as part of
orientation and winter means
25 degrees Celsius... I think I
might make it.”

Studierende: Anke Mathes, Kerstin
Engel (Fb 3), Vincenzo Bellia (Fb 1)

Die ESG (Evangelische Stu-
denten Gemeinde) der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main bietet jedes Jahr eine
Studienreise nach Indien an.
Es besteht ein langjähriger
studentischer Austausch zwi-
schen der ESG Frankfurt und
den Organisationen CARDS
(Community and rural
development society) und
CDS (Community
development society) in Indi-
en. Um sich ein Bild von den
Organisationen und deren
Projekte vor Ort zu machen,
reiste zu Beginn dieses Jahres
eine Gruppe von fünf Studen-
tinnen (Esther Daum, Isabel
Rusch-Hübner, Irina Scharf,
Tanja Fitzthum und Caroline
Hansmann) und einem Reise-
leiter (Karsten Wottgen) nach
Indien. Sechs Wochen lang
lernte die Gruppe eine Menge
über Land und Leute.

CARDS und CDS beschäfti-
gen sich in ihren verschiede-
nen sozialen Projekten mit
der Benachteiligung von
„Dalits“ und „Tribals“. Die
Dalits (bedeutet: gebrochen,
getreten, niedergemacht) sind
Indiens kastenlose Menschen,
sie werden auch die „Unbe-
rührbaren“ genannt. Dies ba-
siert auf dem Kastensystem
im Hinduismus. In diesem Sy-
stem gibt es drei Hauptkasten:
an erster Stelle stehen die
Brahmanen (Priester), an
zweiter die Kshatriyas (Krie-
ger) und an dritter die
Vaishyas (Kaufleute, Landwir-
te). Weit unter den drei ersten
Kasten kommt die vierte Ka-
ste, die Shudras (Handwerker,
Arbeiter). Die Dalits stehen
außerhalb dieses Systems. Die
Schwerpunkte von CARDS’
vielfältigen, sozialen Projek-
ten liegen im ländlichen Be-

reich rund um Guntur und
Hyderabad, im Bundesstaat
Andhra Pradesh im Süden In-
diens.

Im folgenden möchten wir
kurz die Sozialarbeit der Or-
ganisationen CARDS und
CDS vorstellen, insbesondere
die Projekte, welche wir wäh-
rend der Studienreise kennen
gelernt haben.

Community and Rural Deve-
lopment Society (CARDS)

Die Projekte umfassen:

- Bala Batas und Bala Hitas
(Halb- und Ganztagsschu-
len)

Bei Bala Batas handelt es sich
um Halbtagsschulen, die vor
und nach der staatlichen Schu-
le stattfinden, wodurch die El

Indien ist eine Reise wert
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tern die Möglichkeit haben
arbeiten zu gehen. Dazu
kommt, dass Kastenlose in
den staatlichen Schulen be-
nachteiligt behandelt werden,
wodurch sie Schwierigkeiten
haben inhaltlich zu folgen
bzw. werden die Schulen, die
hauptsächlich von Dalits und
Tribals besucht werden,
unadäquat mit Lehrkräften
versorgt.

In den Bala Batas und Bala
Hitas lernen die Kinder neben
Rechnen und Lesen auch ge-
sundheitsfördernde Maßnah-
men sowie traditionelle Tänze
und Theaterstücke. Die Tänze
und Theaterstücke sollen (bei
Aufführungen in Dörfern und
Städten) auf die Situation der
gesellschaftlich unterdrückten
Lage der „Dalits“ aufmerk-
sam machen.

Um den Eltern finanziell ent-
gegenzukommen, erhalten die

Kinder in den Schulen kosten-
los warme Mahlzeiten.

- Christian women college
(Christliche Frauen Schu-
le)

Bei dem „christian women
college“ handelt es sich um
eine christliche Mädchenschu-
le, die ihr Schulgebäude auf
dem Gelände von CARDS in
Guntur hat. Die Mädchen
kommen aus den ärmeren um-
liegenden Dörfern, um auf
der Schule in den Fächern Po-
litik, Sozialkunde, Land-
entwicklung und vielen weite-
ren Unterrichtseinheiten aus-
gebildet zu werden. Mit einem
erreichten Schulabschluss
kehrt die Mehrheit der Schü-
lerinnen in die heimatlichen
Dörfer zurück, um hier als
Lehrerin oder Sozialarbeite-
rin arbeiten zu können.

Die Mädchen wohnen teilwei-
se zu zwölft in einem Raum
und der Schulalltag lässt we-
nig Zeit für private Unterneh-
mungen, sodass sie ihre knap-
pe Zeit mit Lernen verbrin-
gen.  Der christliche Glaube
spielt für die Schülerinnen
und für viele „Dalits“ eine
wichtige Rolle im Leben. So
sitzen sie z.B. morgens in aller
Frühe auf der Dachterrasse
und führen einen Gottesdienst
durch.

- Saving groups (Spar-
gruppen)

Die ”saving groups“ (auch
thrift-groups oder micro-
finance-groups genannt) funk-
tionieren nach dem Prinzip
der Selbstständigkeit und sol-
len gezielt die Versorgung und
Rechte der Frauen in den
Dörfern fördern. Die Frauen
schließen sich in sogenannten
Spargruppen zusammen. Ein-
mal im Monat zahlt jede Frau
einen von der Gruppe festge-
legten Betrag in die Kasse der

Spargruppe ein und am Ende
des Monats spricht die Lei-
tung der Spargruppe auf An-
trag das gesammelte Geld ei-
ner Frau zu. Diese kann das
Geld dann für größere An-
schaffungen, wie zum Beispiel
eine Nähmaschine, verwen-
den, welche sie sich sonst nicht
hätte leisten können und die
ihr hilft, ihren Lebensunter-
halt zu finanzieren. Jeden Mo-
nat wird das Geld nach Dis-
kussion und Antrag einer an-
deren Frau zugesprochen, wel-
che es am nötigsten gebrau-
chen kann.

- Old people‘s home (Alten-
heime)

In den Altenheimen wohnen
hauptsächlich Frauen, die von
ihren Familien ausgestoßen
werden oder keine Familie
mehr besitzen. Deshalb
kommt es nicht selten vor,
dass Frauen ab 50 Jahren
schon einen Platz im Alters-
heim erhalten. Die Bewohne-
rinnen versorgen sich selbst-
ständig: Sie arbeiten im Gar-
ten und überall, wo es ihnen
noch möglich ist, mit. Die
Frauen, die diese Tätigkeiten
nicht mehr ausüben können,
werden durch die restlichen
Mitbewohnerinnen unter-
stützt. Die kleinen Wohnge-
meinschaften, bestehend aus
maximal acht Frauen, leben,
singen und beten zusammen.
Die alten Menschen, überwie-
gend „Dalits“, bekommen das
Gefühl, dass sie so eine neue
Familie und ein neues Zuhau-
se gefunden haben.

- Urban health centre
(Gesundheitszentrum)

Das Gesundheitszentrum liegt
mitten im Slumgebiet außer-
halb von Guntur. Es bietet
eine sehr gute medizinische
Versorgung, Aufklärung und
Betreuung durch einen pen-
sionierten Arzt, eine Arzthel-

Bild unten: die
Gruppe vor dem Taj

Mahal

Bild oben: Schul-
klasse
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ferin und eine Sozialarbeite-
rin. Die Menschen erhalten
wichtige Impfungen und eini-
ge Medikamente kostenlos
von der Regierung und erfah-
ren in persönlichen Gesprä-
chen viel über Hygiene und
krankheitsvorbeugende Maß-
nahmen. Im „Hospital“ kön-
nen kostenlos Kondome und
die „Pille“ abgeholt werden.
Die Sozialarbeiterin und die
Krankenschwester kümmern
sich um schwangere Frauen,
führen „Hausbesuche“ im
Slumgebiet durch und überneh-
men die Aufklärungsarbeit.

- Mental handicapped
school (Schule für behin-
derte Kinder)

In dieser Schule in Hyderabad
arbeiten PhysiotherapeutIn-
nen, SozialarbeiterInnen und
LehrerInnen, welche sich um
die Kinder und Jugendlichen
kümmern. Da der Behinde-
rungsgrad der Kinder sehr un-
terschiedlich ist, werden sie
zum Unterrichten in Klein-
gruppen, je nach Fähigkeiten
eingeteilt. Manche SchülerIn-
nen benötigen eine intensivere
Betreuung, so dass es vorkom-
men kann, dass eine Lehrerin
nur zwei SchülerInnen zu un-
terrichten hat.

Einige der Jugendlichen kön-
nen kleinere Aufgaben in den
der Schule angeschlossenen
Werkstätten übernehmen, wie
zum Beispiel das Herstellen
von Visitenkarten, Gruß-
karten oder Kreide.

Nach der Schule werden eini-
ge Kinder und Jugendliche zu
ihren Eltern nach Hause ge-
bracht, die anderen, meist von
ihren Eltern ausgesetzte Kin-
der, leben im schuleigenen
Heim.

- Streets kids project
(Straßenkinderprojekt)

Die Straßenkinder bekommen
die Möglichkeit einen Schul-
abschluß zu machen. Sie woh-
nen außerhalb von Hyderabad
im „Child Guidance Centre“
von CARDS und gehen in der
Stadt zur Schule, wo sie jeden
Morgen hingefahren und ab-
geholt werden.

Community Development
Society (CDS)

CDS (Community Develop-
ment Society) ist eine kleine
Organisation, die sich eben-
falls wie CARDS für die
Rechte von Kastenlosen ein-
setzt. Sie liegt im Bundesstaat
Gujarat, in der Stadt Anand
und betreibt fünf Kindergär-
ten (Balwadis) im dortigen
Slumgebiet. Zusätzlich gibt es
ein Trainingscenter für Frau-
en, die ebenfalls aus den
Slumgebieten stammen.

Das Konzept der Kindergär-
ten (Balwadis) ist ähnlich
strukturiert wie bei der Orga-
nisation CARDS. Die Kinder
bekommen jeden Tag ein ko-
stenloses Mittagessen und
können von morgens bis
abends im Kindergarten blei-
ben, damit die Eltern die
Möglichkeit haben arbeiten zu
gehen. Somit sind die Kinder
den ganzen Tag versorgt und
die Eltern können das Geld
sparen, was die Kinder zum
Essen benötigen würden.

Dieses Konzept benötigte al-
lerdings eine lange Über-
zeugungsarbeit von Seiten der
Organisation. Für die Eltern
sind die Kinder wichtige zu-
sätzliche Arbeitskräfte, was
durch den Kindergarten- und
Schulbesuch wegfällt. Die
Kinder arbeiteten im Slum als
„Müllsammler“ und brachten
so der Familie noch einen Ne-
benverdienst ein. Mittlerweile
ist es einfacher für die Orga-
nisation, die Eltern von ihrer
Arbeit zu überzeugen, da sich

das Positive des Konzeptes
herumgesprochen hat.

In jedem Kindergarten arbei-
tet ein Lehrer und ist für ca.
50 Kinder zuständig, wobei
die Anzahl sowie das Alter der
Kinder unbeschränkt sind.
Viele bringen ihre Geschwi-
ster mit. Circa 20-25 Kinder
gehen trotz aller Schwierig-
keiten jeden Sommer in die
staatliche Schule und dadurch
können auch neue Kinder in
die Balwadis nachrücken.

Die Balwadis bieten, neben
der Betreuung der Kinder,
spielerische Einführungen in
den Schulunterricht (wie eng-
lische Begriffe und das Alpha-
bet) an. Außerdem wird mit
den Kindern über die proble-
matische Situation der
Kastenlosen gesprochen und
ihnen gelehrt, wie sie damit
umgehen können.

Das Trainingscenter für
Frauen

Neben den fünf Kindergärten
hat CDS auch ein Trainings-
center für Frauen aus den
Slumgebieten. Dort werden
Nähkurse angeboten, an de-
nen 22 Frauen teilnehmen
können und an Nähmaschinen
lernen, Kleidung für den All-
tag herzustellen. Was sie nicht
selbst benötigen, können sie
verkaufen und somit Geld für
die Familie dazu verdienen.

Zusätzlich werden noch ande-
re Kurse angeboten, in denen
die Frauen lernen, Dinge wie
Karten, Stofftiere, Stoffrosen,
Mappen, Taschen und so wei-
ter herzustellen und diese zu
verkaufen. Im April/Mai wur-
den Sonderkurse angeboten,
wie ein Hennakurs für Mäd-
chen und Frauen. Mit den
Hennamalereien können die
Frauen gerade an Hochzeiten
und anderen wichtigen Festen
viel Geld verdienen.
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Zum Trainingsprogramm ge-
hört außerdem die „Health
and Cleaning“-Aufklärung in
den Slums. Hier haben die
Mitarbeiter der Organisation
sich dafür eingesetzt, dass in
den Slumgebieten Wasser-
pumpen und Stromanschluss
vom Staat  eingerichtet wur-
den, so dass die Menschen
dort sauberes und genug Was-
ser zur Verfügung haben. Alle
Personen, die sich in den
Slums an der Stromrechnung

beteiligen, dürfen auch die
Wasserpumpe benutzen.

Neben den verschiedenen, in-
teressanten Projekten blieb
auch noch genügend Zeit, sich
einige kulturell bedeutende
Orte Indiens anzusehen und
an der Küste von Diu Erho-
lung zu suchen. Die Gruppe
reiste mit dem Zug weiter
durch Indien und besichtige
u.a. das „Taj Mahal“ in Agra,
den „Palast der Winde“ und

Esther Daum und Isabel Rusch-
Hübner, Fachbereich 4

den „City Palast“ in Jaipur.
Die Küste von Diu bot der
Gruppe ein erfrischendes Bad
im Arabischen Meer und er-
möglichte einige Tage Strand-
urlaub.

Mit vielen Erfahrungen und
Eindrücken über Indien ging
es zurück nach Frankfurt.
Indien ist eine Reise wert!

In
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rv
ie

w

FFZ: Herr Becker, am 1. Juli
2002 sind Sie zur FH FFM
gekommen, was haben Sie
vorher gemacht?

AB: Ich war 3,5 Jahre ange-
stellter Rechtsanwalt und fünf
Jahre lang habe ich bei zwei
verschiedenen Versicherungs-
unternehmen in unterschiedli-
chen Funktionen gearbeitet.

FFZ: Was hat Sie dazu bewo-
gen, an eine Hochschule zu ge-
hen?

AB: Vor allem die Tatsache,
dass es sich bei der Tätigkeit
als Justiziar einer Hochschule
um eine sehr interessante Auf-
gabe handelt.

FFZ: Haben sich diese An-
nahmen bestätigt?

AB: Ja, sie bestätigen sich an
jedem Arbeitstag.

FFZ: Welche Merkmale wür-
den Sie zur Charakterisierung
der FH FFM vor allem nen-
nen?

AB: Praxisorientiertheit, In-
ternationalität und Familien-
freundlichkeit.

FFZ: Mit welchen Themen/
Bereichen müssen Sie sich
hauptsächlich beschäftigen?

AB: Für mich stellt sich ei-
gentlich ständig die Frage:
Mit welchen Themen und Be-
reichen befasse ich mich
nicht? Es gibt offensichtlich
kein Rechtsgebiet und Rechts-
thema, das es hier nicht gibt.
Am wenigsten habe ich aber
bisher mit dem Prüfungsrecht
zu tun.

FFZ: Was macht Ihnen an Ih-
rem Job besonders Spaß?

AB: Die abwechslungsreiche
Tätigkeit. Man weiß nie, was
auf einen zukommt und so
wird es nie langweilig.

FFZ: Gibt es ein Netzwerk
der Justiziare und Justiziarin-
nen der Hochschulen?

AB: Unter den Justiziarinnen
und Justiziaren der hessischen
Fachhochschulen, ja. Diese
Gruppe trifft sich regelmäßig
zum Gedankenaustausch – üb-
rigens meist hier bei uns in der
FH FFM. Darüber hinaus gibt
es aber auch noch lose Kontak-
te zu den Universitäten.

Alexander Becker, Justiziar
FFZ: Welche Aktivitäten sind
eher leidige Angelegenheiten?

AB: Eine leidige Angelegen-
heit ist, wenn die Beratung
und Hilfe des Justiziariats zu
spät gesucht wird. Viele recht-
liche Probleme könnten im
Vorfeld zumindest leichter
ausgeräumt werden.

FFZ: Gibt es hier Tätigkeits-
felder, von denen Sie über-
rascht waren?

AB: Nein. Dadurch, dass ich
die Verwaltungsstation meiner
Referendariatszeit in der
Rechtsabteilung der Uni
Frankfurt hatte, hatte ich be-
reits vorher einen Einblick  in
die Tätigkeit, die ich nun hier
ausübe.

FFZ: Mit welchen Einheiten
der FH haben Sie besonders
viel zu tun?

AB: Zurzeit etwas mehr mit
der Abteilung Wissenstransfer
und der Abteilung für Studie-
rende. Ansonsten sind meine
Leistungen recht gleichmäßig
über alle Abteilungen, Dekan-
ate und Fachbereiche verteilt.
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FFZ: Sie erhalten regelmäßig
Besuch von Referendaren, was
hat es damit auf sich?

AB: Das Justiziarat der FH
FFM ist als Verwaltungs-
station für die Referendars-
ausbildung anerkannt.

Übrigens haben wir nicht nur
Referendare, sondern auch
Referendarinnen zur Ausbil-
dung.

FFZ: Gefällt es Ihnen, zur
Ausbildung Ihrer jungen Kol-
legen etwas beizutragen?

AB: Ja, das gefällt mir gut. Ich
sehe es aber auch als wichtig
an, in einer Zeit, in der die
Ausbildungsstationen für die
Referendarinnen und Refe-
rendare knapp sind. Es neh-
men auch keineswegs alle hes-
sischen Hochschulen an dieser
Ausbildung teil, das heißt,
eine solche Ausbildungsstation
an einer Hochschule ist keine
Selbstverständlichkeit.

FFZ: Durch das neue Hoch-
schulgesetz, aber auch durch
die neue Hochschulleitung
sind viele Veränderungspro-
zesse in Gang gekommen –
wohin steuert die FH FFM
aus Ihrer Sicht?

AB: Wohin die FH FFM steu-
ert, kann ich aus meiner Sicht
nicht sagen. Ich denke, dass
das neue HHG und die kom-
mende W-Besoldung der Pro-
fessorenschaft, die ab
1.1.2005 in Kraft treten sol-
len, diesen Prozess noch we-
sentlich beeinflussen werden.
Mit Blick auf den Entwurf des
Gesetzes zur organisatori-
schen Fortentwicklung der
Technischen Universität
Darmstadt (TUD-Gesetze)
gehe ich dabei davon aus, dass
die derzeitigen Veränderungs-
prozesse noch nicht mit der
Neufassung des HHG abge-
schlossen sein werden.

FFZ: Wenn Sie - frei von al-
len Zwängen des Machbaren -
eine Utopie für die FH Wirk-
lichkeit werden lassen könn-
ten, was würden Sie dann tun?

AB: Die FH an den rechtli-
chen und tatsächlichen Rah-
menbedingungen, mit Blick
auf die Zukunft und nicht auf
die Vergangenheit ausrichten.

FFZ: Haben Sie den Ein-
druck, dass Sie Ihr Arbeitsum-
feld auch selbst mit gestalten
konnten und wenn ja, auf wel-
chem Gebiet war das?

AB: Auf jeden Fall im Be-
reich der Referendarsausbil-
dung. Hier habe ich die Mög-
lichkeit, alleine die Auswahl
der Stationsreferendare und -
referendarinnen zu treffen
und auch zu entscheiden, wie
ich Ihnen die praktischen Tä-
tigkeiten vermittle.

FFZ: Dieser Bereich Ausbil-
dung scheint Ihnen sehr zu lie-
gen.

AB: Das ist richtig, deshalb
habe ich die Ausbildung auch
gerne übernommen. Seit Sep-
tember 2002 habe ich durch-
gängig Stationsreferendare
und -referendarinnen zu Aus-
bildung gehabt und die Stelle
ist zurzeit bereits bis Februar
2005 besetzt.

FFZ: Was sind Ihre Aktivitä-
ten außerhalb des Berufsall-
tags, sind Sie sportlich?

AB: Ich habe schon diverse
Sportarten ausgeübt; die letz-
ten vier Jahre liegt der Schwer-
punkt aber beim Laufen.

FFZ: Nehmen Sie an den
Stadtläufen teil?

Ich nehme pro Jahr an circa
fünf Läufen teil, was ich aber
eher im ambitionierten Frei-
zeitsport einordnen würde.

Den JP Morgan Chase Corpo-
rate Challenge in Frankfurt
laufe ich gemeinsam mit eini-
gen KollegInnen von der FH
FFM.

FFZ Haben Sie schon einmal
das große Sportangebot der
FH genutzt?

AB: Ja, im Sommer habe ich
an dem vom Hochschulsport
organisierten Segeltörn im
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Ijssel- und Wattenmeer teilge-
nommen.

FFZ: Lesen Sie gerne und
wenn ja, was?

Wenn ich Zeit dazu habe, was
aber leider sehr selten vor-
kommt, lese ich vor allem ger-

ne Bücher in englischer Spra-
che; das ist zurzeit von John
Grisham „The Last Juror“
und von J. K. Rowling “Harry
Potter and the Order of the
Phoenix”.

FFZ: Kommen Sie aus der
Frankfurter Gegend?

AB: Ja, geboren bin ich in
Darmstadt und ich wohne in
der Nähe von Frankfurt.

FFZ: Mögen Sie Frankfurt?

AB: Ja, auch wenn es eine
Hassliebe ist.

In der Evangelischen Fach-
hochschule Darmstadt fand
am 02.07.2004 der Festakt zur
Verleihung des Henriette-
Fürth-Preises statt. Das
gFFZ, das gemeinsame Frau-
enforschungszentrum der hes-
sischen Fachhochschulen, ver-
gab in diesem Jahr zum ersten
Mal den mit 500 Euro dotier-
ten „Henriette-Fürth-Preis“.
Mit ihm werden herausragen-
de Diplomarbeiten ausge-
zeichnet, die ein Genderthe-
ma bearbeiten und an einer
hessischen Fachhochschule ge-
schrieben worden sind.

rade auch deshalb, weil an den
Fachhochschulen der Mittel-
bau fehlt. Studierende sind im
Rahmen von Lehrforschung in
Forschungsprojekte eingebun-
den, werden als studentische
Hilfskräfte und Mitarbeite-
rinnen gebraucht. Will Fach-
hochschulforschung sich er-
folgreich profilieren, ist sie
auf gute Nachwuchskräfte
„aus den eigenen Reihen“ an-
gewiesen. Die Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuch-
ses gehört somit zum ureigen-
sten Interesse eines Frauen-
forschungszentrums. Der
Preis soll helfen, die vorhan-
dene Leistungsbreite auf der
studentischen Ebene sichtbar
zu machen. Genderforschung
im Rahmen von Diplomarbei-
ten – das verweist schließlich
auch auf die Professorinnen
und Professoren, denn sie sind
es, die entsprechende Themen
durch ihre Seminare anregen
und entsprechende Forschun-
gen betreuen, also mit dafür
sorgen, dass sie gelingen. Die
Qualität der Diplomanden-
forschung sichtbar zu machen,
teilt somit immer auch etwas
über die Lehrleistungen der
Professorinnen und Professo-
ren mit, die zu würdigen sind.

In ihrem Festvortrag stellte
die wissenschaftliche Publizi-
stin Dr. Elke Schüller das Le-
benswerk von Henriette Fürth
(1861-1938) vor, der Na-

mensgeberin des Preises.
Fürth wurde in Gießen als
Tochter jüdischer Eltern ge-
boren, lebte in Darmstadt und
Frankfurt und hat sich einen
Namen gemacht als Publizi-
stin, Sozialpolitikerin und
Frauenrechtlerin. Nicht nur
ihr sozialpolitisches Engage-
ment war vielfältig (sie war
unter anderem im Bund für
Mutterschutz, in der Centrale
für private Fürsorge, in der
Rechtschutzbewegung und in
der SPD tätig und eine der er-
sten Frauen im Frankfurter
Stadtparlament), auch ihre
wissenschaftlichen Arbeiten
brachten ihr große Anerken-
nung ein, so dass sie als erstes
weibliches Mitglied in die
Deutsche Gesellschaft für So-
ziologie aufgenommen wurde.
Als Autodidaktin, Mutter von
acht Kindern und als Jüdin hat
sie selbst vielfältige Erfahrun-
gen mit gesellschaftlicher Dis-
kriminierung machen müssen,
die in ihr Engagement mit
eingeflossen sind.

Acht Diplomarbeiten wurden
für den Henriette-Fürth-Preis
eingereicht – aus verschiede-
nen Fachhochschulen und Fä-
chern. Beeindruckend waren
die Vielfalt der Themen und
die Qualität der Untersuchun-
gen. Der Jury gehören Dag-
mar Bollin-Flade, Vizepräsi-
dentin der IHK Frankfurt,
Monika Graulich, Frauen-

gFFZ verleiht den Henriette-Fürth-Preis

Die beiden
Preisträgerinnen
2004: Stephanie
Kölsch (FH Wies-
baden) und
Barbara Lewicki
(EFH Darmstadt).

Die Auslobung des Preises hat
verschiedene Motive. Erfolg-
reiche Genderforschung an
Fachhochschulen ist auf Stu-
dierende angewiesen, die sich
von Genderthemen faszinie-
ren lassen, die mitforschen
und selbst forschen – dies ge-
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beauftragte der Fachhoch-
schule Gießen, Prof. em. Lise-
lotte Bieback-Diel und Prof.
Dr. Monika Bösel von der
Fachhochschule Darmstadt
an.

Die Preisträgerin 2004 ist
Barbara Lewicki von der
Evangelischen Fachhochschule
Darmstadt. Ihre Diplomar-
beit im Fach Sozialpädagogik/
Sozialarbeit mit dem Titel
„Zwischen Zoff und Zunei-
gung. Sichtweisen und Inter-
aktionsformen zu Konflikt-
verhalten und Anerkennung
von Mädchen in koedukativen
und monoedukativen Zusam-
menhängen“ wurde von Prof.
Dr. Elke Schimpf betreut. Die
Studie zur Vorschulerziehung
widmete sich der Frage: Wie
bewältigen Mädchen Konflik-
te und Differenzen in ihren
Gruppen, wie gestalten Mäd-
chen und Jungen die Trennli-
nie zwischen den Geschlech-
tern? Das Untersuchungsver-
fahren basierte auf teilneh-
menden Beobachtungen im
Kindergarten und offenen
Gruppeninterviews mit Mäd-
chengruppen. Damit machte
Barbara Lewicki ernst mit der
noch jungen Idee in der Kind-
heitsforschung, auch kleine
Kinder bereits als Konstruk-
teure ihrer Lebenswelten an-
zuerkennen, sie nicht immer
nur aus der pädagogisierenden
Erwachsenenperspektive in

den Blick zu nehmen, sondern
sie selbst sprechen zu lassen.
Die Studie liefert aufschluss-
reiche Einblicke in frühkind-
liche Geschlechterarrange-
ments - zur Abgrenzung von
Geschlechterterritorien, zu
Grenzziehung und Wiederan-
näherung zwischen Mädchen
und Jungen, zu Dominanz und
Anpassung. Gleichzeitig wird
damit aber auch ein Beitrag
zur Praxisentwicklung gelie-
fert. Wie verhalten sich Fach-
kräfte zum Streit bei Mäd-
chen, bei Jungen, zwischen
Mädchen und Jungen? Was
bedeutet es für Mädchen wie
auch Jungen, wenn das Verhal-
ten der Mädchen von Fach-
kräften als Cliquenwirtschaft,
Rumgezicke etikettiert wird,
wenn Mädchen mit dem, was
sie tun, von Erwachsenen kei-
ne Anerkennung finden, wenn
selbst Fachkräften es nicht ge-
lingt, Jungen in Konfliktsitua-
tionen in ihre Grenzen zu ver-
weisen? Hier werden nicht nur
Qualifizierungsbedarfe sicht-
bar, sondern auch Wege wie
dies gelingen kann, nämlich
durch eine Praxisforschung im
Feld, an der externe
ForscherInnen und Fachkräfte
kooperativ beteiligt sind.

Einen einmalig vergebenen
Anerkennungspreis, dotiert
mit 200 Euro, erhielt die Di-
plomarbeit von Stephanie
Kölsch von der Fachhochschu-

le Wiesbaden, Fachbereich
Gartenbau und Landespflege
für ihre Arbeit „Freiflächen-
gestaltung für Geisenheim-
Marienthal unter Berücksich-
tigung von Gender Main-
streaming“, die von Prof. Dr.
Grit Hottenträger betreut
wurde.

Der Preis wird auch in diesem
Jahr ausgeschrieben. Betreu-
erInnen von Diplomarbeiten
können Vorschläge einreichen
bis zum 01.11.2004.

Weitere Informationen finden
Sie auf unserer Homepage
www.gffz.de

gFFZ - gemeinsames Frauen-
forschungszentrum der Hessi-
schen Fachhochschulen

Postanschrift:
Fachhochschule Frankfurt am
Main
Nibelungenplatz 1
60318 Frankfurt
Tel. 069/1533-3150
Fax 069/1533-3151

E-Mail: frauen@fh-
frankfurt.de
Homepage: www.gffz.de

BesucherInnen:
Rotlintstraße 45
Hinterhaus, Raum 113

Prof. Dr. Lotte Rose, FH FFM,
Geschäftsführerin des gFFZ

Sensibilisierung, 90 Veran-
staltungen, 1.900 Teilnehmer,
hoher Bekanntheitsgrad

„Route A 66“ ist es seit
Projektbeginn am 1. Septem-
ber 2002 gelungen, die Sensi-
bilisierung für das Grün-
dungsthema in allen vier
Hochschulen entscheidend zu

verbessern. Wichtige Faktoren
hierfür sind die umfangrei-
chen Aktivitäten der vier
Kontaktstellen und der vier
fachlichen Projektleiter in
den vier Hochschulen, Zahl,
Qualität und Frequentierung
der Lehr- und Schulungsange-
bote sowie die interne und ex-
terne Öffentlichkeitsarbeit

auch mit Hilfe der externen
Netzwerkpartner. Insgesamt
wurden bis zum Winterseme-
ster 03/04 90 Informations-,
Beratungs- und Schulungsan-
gebote, sowie Lehrveranstal-
tungen durchgeführt, die von
rund 2.200 Teilnehmern 1)

wahrgenommen wurden.

Gründernetz Route A 66: Halbzeitbilanz
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Die „Marke“ Route A 66 hat
mittlerweile einen hohen Be-
kanntheitsgrad im Rhein-
Main-Gebiet.

56 Gründungen oder: Alle
zehn Tage eine Gründung
Mit Unterstützung von Route
A 66 konnten bisher 56 Start
Ups auf den Weg gebracht
werden. Also: alle zehn Tage
eine Gründung (Stand:
31.03.2004). Bis auf eine
Gründung haben sich alle
Start Ups im Dienstleistungs-
bereich selbstständig gemacht.
Weitere Gründungen sind in
Vorbereitung.

Arbeitsplätze/Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern
56 Neugründungen mit min-
destens 87 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern. 2)

Start Ups verteilt nach Hoch-
schulen und Branchen (ohne
Hochschulzuordnung)

Hochschulen

FH Frankfurt am Main =  8
Uni Frankfurt am Main = 13
Hochschule f. Gestaltung = 9
Fachhochschule Wiesbaden = 5
Andere Hochschulen/
Sonstiges = 21

Branchen
Anlageberatung/
Finanz-DL = 12
Biotechnologie = 2
Design, Grafik = 9
Film/Medien/Foto = 5
Gesundheit/Pflege = 12
IT/Telekommunikation = 8
Marketing = 2
Produktgestaltung = 4
Technik = 1
Sonstiges = 1

Die Gründerzufriedenheit
mit den Unterstützungslei-
stungen von Route A 66 liegt
bei 86 Prozent. Bisher ist kei-
ne Betriebsaufgabe bekannt.

Inkubatoren und Übungs-
firma

Das Inkubatorenkonzept hat
sich bewährt. In vier Inkuba-
toren (Brutkästen) und einer
Übungsfirma werden Räum-
lichkeiten und Infrastruktur
für Gründungsprojekte zur
Verfügung gestellt und Grün-
dungsideen praxisnah bis zur
Gründungsreife entwickelt:
Zwei Inkubatoren wurden
ausgebaut (Universität Frank-
furt am Main und FH Wiesba-
den), zwei Inkubatoren (FH
Frankfurt am Main und FH
Wiesbaden) und eine Übungs-
firma (Hochschule für Gestal-
tung) wurden neu eingerich-
tet:

- FH Frankfurt am Main:
Mainkubator (Schwer-
punkt „Pflege/Informa-
tik“): vier Gründerteams

- Universität Frankfurt am
Main: Unibator (Schwer-
punkt „E-Commerce“),
vier Gründerteams

- FH Wiesbaden: Succidea
(Schwerpunkt „Medien-
wirtschaft“), vier Gründer-
teams

- Hochschule für Gestal-
tung: Übungsfirma Projek-
tor, drei Projekte.

- Im Aufbau: Inkubator am
Standort Rüsselsheim der
FH Wiesbaden (Schwer-
punkt „Ingenieurwissen-
schaften/Informatik“)

Kontaktstellen

Gründungswillige Studieren-
de, Assistenten, Professoren
und Hochschulabsolventen ha-
ben in den vier Kontaktstellen
und in der Netzwerkkoordina-
torin erfolgreich arbeitende
Ansprechpartnerinnen, die sie
über das Trainings- und Schu-
lungsangebot von Route A 66

beraten. Darüber hinaus orga-
nisieren die Kontaktstellen
auch das Veranstaltungs-
programm.

Gründerlehre, Gründungs-
beauftragte

Die Gründerlehre wird an al-
len vier Netzwerkhochschulen
durch Route A 66 gestärkt.
Die Zahl der Lehrveranstal-
tungen und Gründertrainings
wurde in allen vier Netzwerk-
hochschulen quantitativ und
qualitativ ausgebaut. Bereits
existierende Lehrveranstal-
tungsmodule wurden opti-
miert. Zugleich wurden für
eher gründungsferne Fachbe-
reiche umfangreiche fachbe-
reichsübergreifende oder/und
fachrichtungsspezifische An-
gebote neu entwickelt und
durchgeführt. Die Zahl der
kooperationsbereiten Pro-
fessorenInnen hat sich (von
ursprünglich vier) mit derzeit
44 mehr als verzehnfacht. Al-
lerdings konzentrieren sich
die Projektarbeiten immer
noch zu stark auf die vier
„Ursprungsfachbereiche“
Wirtschaft und Recht (FH
FFM), Wirtschaftswissen-
schaften (Uni FFM) und Me-
dienwirtschaft (FH WI). An
der HfG bieten alle Fachbe-
reiche (Produktgestaltung und
Visuelle Kommunikation)
Angebote zur Existenzgrün-
dung an. In sieben Fachberei-
chen der Netzwerkhochschu-
len gibt es mittlerweile je ei-
nen Gründungsbeauftragten.
Dies ist deshalb so wichtig,
weil es an deutschen Hoch-
schulen traditionell nur weni-
ge ProfessorInnen mit Grün-
dungserfahrung gibt.

Standardangebote für Grün-
derinnen und Gründer

Route A 66 hat mittlerweile
eine Reihe von Standardan-
geboten entwickelt, die sich
bewährt haben und ständig
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weiter entwickelt werden.
Hierzu gehören unter ande-
rem Test von Idee und Person,
Einzelcoaching, Kompakt-
seminare, Präsentations- und
Verhandlungstraining, Ge-
sundheitsdienstleistungen,
Existenzgründung und Inno-
vationsmanagement für Inge-
nieure und Informatiker,
Ideenwerkstatt, BWL 1 für
Gründer (Vorlesung), Grün-
der-Sprechstunden, Hard
Facts für Gründer: „Bin ich
eine Gründerpersönlichkeit?“
Rechtsfragen, Business-Pläne,
Schutzrechtmanagement,
Gründerplanspiele, Projekt-
management, (Online-)Mar-
keting für und mit Kunden.

Veränderung von Studien-
und Prüfungsordnungen
(„Curricularisierung“)

Die Integration des ‚Gründer-
gedankens“ in die Studien-
und Prüfungsordnungen ist
die wohl schwierigste Aufgabe.
Bisher konnten gründungs-
relevante Lehrveranstaltun-
gen nur in der FH WI (FB
Medienwirtschaft, (prüfungs-
relevante Pflichtveranstal-
tungen „Business Develop-
ment im Filmbereich“ und
„Hard facts für Gründer“)
und in der FH FFM (FB
Wirtschaft und Recht, BWL 1
für Entrepreneure und Entre-
preneurship als WPV im
Hauptstudium) formell in die
Studien- und Prüfungsord-
nung integriert werden. Die
Verankerung des an der HfG
entwickelten fachbereichs-
übergreifenden Angebots für
alle Studierenden im Haupt-
studium in den Lehr- und
Studienordnungen wurde
grundsätzlich beschlossen. Die
äußerst schwierige “Curricu-
larisierung“ bleibt eine mit-
tel- bis langfristige Aufgabe.

Nachhaltigkeit nach Auslau-
fen der BMBF-Förderung

Das Bundesministerium für
Bildung und Forschung
(BMBF), das Route A 66 mit
1 Mio. Euro fördert, fordert,
dass der „Gründergedanke“ in
den vier Netzwerkhochschulen
auch nach Auslaufen der För-
derung weiter entwickelt wer-
den muss. Die vier Hochschu-
len entwickeln derzeit hierzu
unterschiedliche Strategien:

- An der Uni FFM wird
erstmals in diesem Seme-
ster ein „Gründer-
programm-Basiskurs“ er-
probt, der fachbereichs-
übergreifend für Nicht-
Wirtschaftswissenschaftler
angeboten und bei Erfolg
eventuell auch nach Aus-
laufen der Förderung bei-
behalten wird. Auch wird
bereits in diesem Sommer-
semester im Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften
eine Existenzgründungs-
Vorlesung realisiert, die in
Form eines von mehreren
Professoren unterstützten
Lehrauftrages regelmäßig
wiederholt werden wird
und für die Credit Points
vergeben werden.

- An der HfG ist ein Modell
im Entstehen, das die un-
terschiedlichen Aspekte
von Gründung und wirt-
schaftlichem Handeln be-
rücksichtigt. Für die Teil-
nahme an Seminaren zu
den Themen Kommunika-
tion (soziale Kompetenz
und Präsentation), Wirt-
schaftlichkeit (Steuer,
Recht, Finanzierung), Pro-
jektmanagement und
Praxisberichte werden
Credit Points vergeben.

- An der FH WI sollen
fachbereichsübergreifende
Lehr-Angebote künftig am
dortigen „Studienzen-

trum“ angebunden werden.
Der Besuch der Veranstal-
tungen ist dann für
Gründungswillige eine
Voraussetzung für die Be-
werbung um einen
Inkubatorplatz.

- Die FH FFM hat im April
2004 das “Institut für
Entrepreneurship“ ge-
gründet.

Alle Hochschulleitungen be-
absichtigen, die drei Inkuba-
toren und die Übungsfirma
Projektor (HfG) auch nach
Auslaufen der BMBF-Förde-
rung beizubehalten. Die FH
WI hat aus Eigenmitteln am
Standort Rüsselsheim, zu-
nächst für ein Jahr, Räume für
einen weiteren Inkubator an-
gemietet.

Überlegungen zum Fortbe-
stand und die Finanzierung
des Netzwerks nach Auslaufen
der BMBF-Förderung wur-
den entwickelt und auf der
Partnerversammlung am 2.
Juli 2004 erörtert. Ein
Arbeitspapier wird gegenwär-
tig erarbeitet.

1) Im Sommersemester 04 werden 44
Angebote angeboten, deren
Teilnehmerzahlen noch nicht vorlie-
gen, da das Sommersemester 04 bei
Fertigstellung des Berichts noch nicht
abgeschlossen war.

2) Die Zahl der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter ist höher. Wir wissen
derzeit definitiv nur, dass 42
Unternehmen 87 MitarbeiterInnen
beschäftigen (Gründer nicht einge-
rechnet). Die genaue Zahl der
Arbeitsplätze wird in der nächsten
Umfrage im November 2004
ermittelt.

Peter Sulzbach, Projektleiter
Henrike Rietz, Koordinatorin

Gründernetz Route A 66



68 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Oktober/November/Dezember 2004

Abteilung Liegenschaften
und Technik berichtet: Um-
fangreiche Bautätigkeiten an
der Fachhochschule Frank-
furt am Main während der
Semesterferien

Neben den Bauarbeiten für
die „Campusbebauung 1“ hat
die Abt. Liegenschaften und
Technik während der diesjäh-
rigen Sommersemesterferien
auch wieder umfangreiche Re-
novierungs-, Sanierungs- und
sonstige Baumaßnahmen im
Altbaubereich der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main
durchgeführt, von denen die
Nutzer erheblich profitieren
werden. Im Einzelnen waren
dies:

Umbau von Räumen in Geb. 1,
Nordseite
Bedingt durch den Anbau des
Neubaus Geb. 2 an das Geb. 1
mussten die Fenster auf der
Nordseite zugemauert wer-
den. Die im 1., 2. und 3. OG
gelegenen Räume der Fachbe-
reiche 1 und 2 können damit
von Norden her nicht mehr
natürlich belichtet werden.
Damit die Räume auch künf-
tig sinnvoll weiter genutzt
werden können, waren neue
Raumaufteilungen erforder-
lich, wodurch die Räume ent-
weder von Osten, Westen oder
sogar von beiden Seiten natür-
liches Licht erhalten.

Da die Fenster auf der Ost-
seite, bedingt durch die Emis-
sionen von der Friedberger
Landstraße her, auch kaum
geöffnet werden können, wur-
den gleichzeitig die dort nun-
mehr entstandenen Rechner-
räume mit Kühlung und teil-
weise mechanischer Be- und
Entlüftung versehen.

Trockenlegung Theaterbe-
reich im Geb. 10, Unterge-
schoss

In dem vom Fb 4 genutzten
Theaterbereich im UG des
Geb. 10 gab es in der Vergan-
genheit mehrfach Probleme
durch Feuchtigkeit und ein-
dringendes Wasser. Der Be-
reich wurde nunmehr trocken-
gelegt und neu abgedichtet, so
dass bereits während der Feri-
en der Theaterbereich wieder
uneingeschränkt genutzt wer-
den konnte.

Einbau Sonnenschutz im
Geb. 8, 2. Obergeschoss, Süd-
seite

Seit Jahren wurde über die
starke Sonneneinstrahlung

und dadurch bedingte Aufhei-
zung der Räume des Fb 3 ge-
klagt. Gerade in den Sommer-
monaten waren die Bedingun-
gen dort unerträglich. Nach
dem während der Ferien be-
gonnenen und bis zum Beginn
des Wintersemesters abge-
schlossenen Einbau des neuen
Sonnenschutzes werden diese
Probleme hoffentlich der Ver-
gangenheit angehören.

Einbau einer Zwischendecke
im Raum 13, Geb. 8

Durch den im Zusammenhang
mit der Baumaßnahme „CB
1“ notwendigen Abriss des
Geb. 4 musste das Labor für
Materialwissenschaften des
Fachbereichs 2 verlagert wer-
den. In einem ersten Schritt
wurde das Labor bereits teil-
weise im ehemaligen Strö-
mungsmaschinenlabor im
Geb. 8, Raum 13, und teilwei-
se noch im Geb. 7 unterge-
bracht. In den Semesterferien
wurde nun im Raum 13 eine
Zwischendecke eingezogen, so
dass das komplette Labor für
Materialwissenschaften dauer-
haft dort, in der Nähe weite-
rer Labor- und Werkstatt-
bereiche des Fachbereichs 2,
seine Bleibe gefunden hat.

Für die aufgeführten vier
Maßnahmen hat das Präsidi-
um insgesamt ca. 255.000
EUR aus zentralen Mitteln
zusätzlich zu den regulären
Mitteln für die Bauunter-
haltung bereit gestellt.

Sanierung Toiletten in den
Geb. 1, 6 und 7

Für die Sanierung der Toilet-
tenanlagen in den Geb. 1, 6
und 7 hat das Hessische Mini-
sterium für Wissenschaft und
Kunst der Fachhochschule zu-

Bautätigkeit während der Semesterferien

Bild oben: Raum 13,
Geb. 8 (Labor für

Material-
wissenschaften) vor

Einbau der
Zwischenebene

Bild unten: Und nach
Fertigstellung der
Zwischenebene
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sätzliche Mittel in Höhe von
350.000 EUR zugewiesen.
Mit Unterstützung des Hessi-
schen Baumanagements (frü-
her: Staatsbauamt) wurden
die Toiletten in den Geb. 1
und 7 während der Semester-
ferien erneuert. Hierbei wur-
de unter anderem der Anteil
an Damentoiletten im Geb. 1
verdoppelt. In den Semester-
ferien im Februar 2005 wird
die Maßnahme mit der Sanie-
rung der Toilettenanlage im
Erdgeschoss des Geb. 6 abge-
schlossen.

Aus den regulären Mitteln der
Bauunterhaltung wurden in
den Ferien unter anderem die
nachfolgenden weiteren Maß-
nahmen durchgeführt:

- Dachabdichtung Geb. 10
- Vorbereitung von zwei

Übergängen zwischen Geb.
2 und Geb. 1

- Entfernung einer Flurtür
im Laborbereich des Fb 2,
Studiengang Maschinen-
bau, zwecks Verbesserung
der Transportmöglichkei-
ten von und zu den
Motorenprüfständen

- Sanierung und Abdichtung
der Nordfassade am Geb. 8
im Bereich der Räume 16
bis 18

- Umbau der Räume 415
und 532 im Geb. 10

Wie aus obiger Aufzählung er-
sichtlich, ist es neben der
Großbaumaßnahme „Cam-
pusbebauung 1“ auch weiter-

hin unser erklärtes Ziel, die
Situation im Altbaubereich
durch bauliche Maßnahmen
im Rahmen der vorhandenen
Haushaltsmittel dauerhaft zu
verbessern und auch dort ei-
nen zeitgemäßen Standard für
den Fachhochschulbetrieb zu
erreichen. Da die Mittel je-
doch bekanntermaßen be-
grenzt sind, kann dies immer
nur schrittweise und punktuell
erfolgen. Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Ab-
teilung Liegenschaften und
Technik werden dieses Ziel
aber auch weiterhin mit viel
Engagement und Einsatzbe-
reitschaft verfolgen.

Wolfgang Weiß, Abteilungsleiter LT

An der Fachhochschule
Frankfurt am Main wurde im
August 2004 ein neues
Fachschafts-Projekt gestartet:

Bloup – der kostenlose Klein-
anzeigen-Markt im Internet
http://www.bloup.de

Dabei handelt es sich um ei-
nen Online Anzeigen-Markt
für Studierende. Das Projekt
hat den Zweck, die vielen und
unübersichtlichen schwarzen
Bretter an den Hochschulen
zu ersetzen und die Suche für
die Studierenden zu vereinfa-

chen. Abgelaufene Anzeigen
blieben bisher an den her-
kömmlichen schwarzen Bret-
tern Monate lang hängen und
die Anzeigen wurden regelmä-
ßig mit Werbeplakaten über-
klebt. Neue und aktuelle An-
zeigen konnten aus diesem

Kleinanzeigen Markt - Link: www.bloup.de

Ab WS 04/05 Online-Anmel-
dung im OPAC

Für die Studierenden der FH
FFM ist ab dem neuen Seme-
ster eine Erleichterung beim
Anmeldeverfahren für die Bi-
bliothek vorgesehen.

Mit der Bibliotheksnummer
auf ihrem Study-Chip (unter
dem Barcode rechts oben)
können die Studierenden sich
selbst im OPAC registrieren
lassen.

Mit dem Aufruf des Buttons
„Anmeldung“ erscheint ein
Anmeldeformular, das auszu-
füllen ist, und durch Abschik-
ken der Seite wird der Bogen
an der Ausleihtheke ausge-
druckt. Er ist dann nur noch
zu unterschreiben, und unmit-
telbar danach kann der Study-
Chip zum Ausleihen benutzt
werden.

Auch weiterhin ist beim An-
melden der Study-Chip, ein
gültiger Personalausweis, be-

ziehungsweise ein Reisepass
mit Meldebescheinigung vor-
zulegen.

Durch die Selbstanmeldung,
die wegen des Ausdrucks der
Anmeldebögen nur an den
PCs in der Bibliothek vorge-
nommen werden kann, wird
die Wartezeit bei der Neuan-
meldung voraussichtlich er-
heblich verkürzt werden kön-
nen.

Neues aus der Bibliothek

Die Bibliothek
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Grund nicht wahrgenommen
werden und wurden übersehen.

Diese Plackerei hat nun ein
Ende. Zusammen mit der
Fachschaft 3 haben wir das
Projekt Bloup ins Leben geru-
fen. Bloup – die Plattform für
Kleinanzeigen. Diese Aktion

wird von den ASten der FH
FFM, Goethe-Uni und HfG
Offenbach unterstützt. Sie
verfolgt keine kommerziellen
Zwecke und wird an der FH
Frankfurt am Main von den
Fachschaften betreut.

Fachhochschule Frankfurt am
Main - University of Applied
Sciences
Fachschaft Fb 2
Nibelungenplatz 1
60318 Frankfurt am Main

Aldo Saliba, Bloup Projekt Team

Frauen, die vor dem Einstieg
in den Beruf stehen, sehen
sich oft vor die Aufgabe ge-
stellt, sich selbst und ihr Kön-
nen sicher und souverän prä-
sentieren zu müssen.

Frauen in typischen Männer-
berufen haben es hier noch-
mals schwerer.

Dieses Seminar vermittelt
Hilfen, wie Frauen sich mit ih-
rer Persönlichkeit, ihren Stär-
ken und Fähigkeiten authen-
tisch und überzeugend darstel-
len und sich - insbesondere in
Männerberufen - ins rechte
Licht stellen können.

Inhalte sind:
- Bewerbungswege, An-

zeigenanalyse, Telefonie-
ren

- Wichtige Bewerbungs- und
Verkaufsstrategien

- Tipps zu Formulierungen
im Anschreiben und Le-
benslauf

- Frauensprache - Männer-
sprache/ein Exkurs

- Vorstellungsgespräch (Auf-
treten, Redeangst, Lam-
penfieber)

- Einzelpräsentationen mit
konstruktiver Rückmel-
dung

- Bewerbungscheck der mit-
gebrachten schriftlichen
Unterlagen

Mitzubringen sind:
Bewerbungsmappe und aktu-
elle Anzeigen

Zielgruppe: Studentinnen ab
dem 5. Semester aus den
ingenieurwissenschaftlichen
Studiengängen. Gruppen-
größe: Maximal 12 Frauen.

Termin: 23. und 24. Februar
2005 (9 bis 16.30 Uhr )

Referentin: Mechthild Messer
M.A., Personaltrainerin, Lauf-
bahn- und Karriereberaterin.

Frauenpower in Bewerbungssituationen

Ursula Moses, Frauenbeauftragte

Anmeldung (bis
11.02.2005) und
Informationen:
Dipl.-Ing. Ursula
Moses, Geb.10
Raum 135,
Tel. 069/1533-
2424; Fax: 069/
1533-2425

Mentoring für Ingenieurstu-
dentinnen und -absolventin-
nen an der FH FFM

Seit 1998 haben Ingenieur-
studentinnen und junge Inge-
nieurinnen die Chance, sich
ein Jahr lang als Mentee von
einer Mentorin über Themen
der fachlichen Orientierung
im gewählten Beruf und zu
persönlicher Karriereplanung
zu informieren und beraten
lassen. Am Programm des
MentorinnenNetzwerkes ha-
ben 2004 insgesamt 282 Stu-

dentinnen und Absolventin-
nen aus allen hessischen Hoch-
schulen als Mentees teilge-
nommen, davon kamen 22
Studentinnen aus der FH
FFM.

Eine der Studentinnen war
auch Anja Böhl, Studentin der
Feinwerktechnik.

Was erwartet die Mentees in
der Kooperation mit einer
Mentorin, die schon erfolg-
reich im Berufsleben steht?

Wie kann die Mentee von der
Kooperation profitieren?

„Ich habe den ersten Kontakt
mit dem Mentorinnen-Netz-
werk über das Projekt für
Schulen bekommen, in dem
ich als Juniormentorin für
Mentees aus der Ernst Reuter
Schule 1 tätig war“, sagt Anja
Böhl und erzählt weiter: „So
wie ich den Schülerinnen die
Fachhochschule Frankfurt am
Main und meine Studienat-
mosphäre, den studentischen
Alltag im Labor oder das

Im Tandem zum Erfolg
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Campusleben zeigen wollte, so
habe ich mir auch vorstellen
können, von einer Ingenieurin
in ihr berufliches Feld hinein-
blicken zu können. Ich hatte
viele Ideen, was mir die Ko-
operation mit einer Mentorin
bringen könnte: Eigene Kom-
petenzen erforschen, viel-
leicht ein Diplomthema fin-
den, Hilfe bei der späteren
Berufsorientierung oder viel-
leicht ein Praktikum oder
auch Kontakte zur Wirtschaft
knüpfen.

Nach einem Jahr als Mentee
im Programm des Mentorin-
nenNetzwerkes kann ich sa-
gen, dass ich am Anfang be-
sonders den Netzwerkgedan-
ken zu schätzen gelernt habe.

Bei Vernetzungstreffen konn-
te ich Studentinnen aus ande-
ren hessischen Hochschulen
kennen lernen. Besonders in-
teressant war der Erfahrungs-
austausch mit Studentinnen
der Naturwissenschaften aus
Universitäten, der mich dann
auch in der Richtigkeit der
Wahl meines praxisorientier-
ten FH–Studiums bestätigen
konnte.

Sehr interessant und wichtig
war für mich neben der Ko-
operation mit einer Mentorin
die Teilnahme an Seminaren,
die auch zum Programm des
Mentoring dazugehören. Ich
habe in den Seminaren unter
anderem eine realistischere
Sichtweise auf meine Rolle als
Frau gewinnen können, die für
mich sehr hilfreich bei meiner
persönlichen Karriereplanung
sein wird.

Mit meiner Mentorin, die in
Stuttgart als Projektleiterin in
einem Betrieb arbeitet, habe
ich mich insgesamt fünf mal
treffen können (zwei mal bei
ihr und vier mal in Frank-
furt). Bei uns hat sofort die
„Chemie gestimmt“, so dass es

für uns selbstverständlich war,
dass ich auch bei Treffen in
Stuttgart bei ihr übernachten
konnte. Ich habe sie in ihrem
Arbeitsbereich einen Tag be-
gleitet und mit ihr am Tag der
Offenen Tür den gesamten
Betrieb kennengelernt.

Meine Erwartungen, die ich
mit der Kooperation verbun-
den habe, haben sich also in
diesem Punkt voll erfüllt.
Auch konnte ich meine fachli-
chen Kompetenzen mit den
erwarteten Qualifikationen in
einem technischen Bereich
vergleichen und in das tägli-
che berufliche Leben und die
Arbeitsabläufe einer Inge-
nieurin hineinschnuppern.

Es war eine sehr produktive
und erfolgreiche Zusammen-
arbeit, die aber nur so statt-
finden konnte, weil wir beide
sehr engagiert und aktiv daran
gearbeitet haben.

Der einzige „Wermutstrop-
fen“ war, dass ein geplantes
Praktikum bei meiner
Mentorin leider nicht, wie be-
absichtigt, erfolgen konnte -
leider klappt in einer Koope-
ration nicht immer alles.

Nach dem Jahr einer insge-
samt erfolgreichen Kooperati-
on sind wir immer noch im
Kontakt miteinander und
werden uns auch weiterhin
über unsere Erfahrungen aus-
tauschen.

Ich fühle mich durch den Kon-
takt mit meiner Mentorin
sehr gut auf meine Position als
junge Ingenieurin in einem
Betrieb mit vielen männlichen
Kollegen vorbereitet.

Es war auch sehr erfreulich
und interessant, die positive
Entwicklung anderer Mentees
zu sehen, die sich sehr viel
bewusster und selbstsicherer
nach einem Jahr im Mento-

rinnenNetzwerk präsentieren
konnten.

Ich kann allen meinen Kom-
militoninnen die Teilnahme
am MentorinnenNetzwerk–
Programm empfehlen. Sie
werden durch ein Team außer-
gewöhnlich stark engagierter
Mitarbeiterinnen des
NetorinnenNetzwerkes be-
treut und treffen auf moti-
vierte und sehr kompetente
Frauen, die sich schon in der
Wirtschaft oder Wissenschaft
behaupten konnten.“

Dieser Empfehlung von Anja
Böhl möchte ich mich an-
schließen.

Falls auch Sie Studentin sind
und in den technischen Studi-
engängen schon mindestens
Ihr Hauptstudium angefangen
haben und als Mentee im
MentorinnenNetzwerk mit ei-
ner Mentorin ein Jahr zusam-
menarbeiten möchten, dann
melden Sie bitte Ihr Interesse
an dem Projekt bis zum 15.
November 2004 an.

Das nächste Mentoring-Pro-
gramm startet mit den neuen
Kooperationen im April
2005.

Kontakt und weitere Infor-
mationen:
Fachhochschule Frankfurt
am Main
Dipl.-Ing. Ursula Moses
Nibelungenplatz 1
60318 Frankfurt am Main
Büro: Geb. 10, Raum 135
Tel.: 069/1533-2424
Fax: 069/1533-2425
E-Mail: fhfrauen@hsl.fh-
frankfurt.de

Ich würde mich freuen, wenn
auch Sie nach einem Jahr als
Mentee auf eine erfolgreiche
Kooperation zurückblicken
könnten.

Ursula Moses, Frauenbeauftragte
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Im Juli 2004 hat die Indu-
strie- und Handelskammer
Frankfurt der Fachhochschule
Frankfurt am Main - Univer-
sity of Applied Sciences mit-
tels Urkunde und Anschrei-
ben ihren Dank dafür ausge-
sprochen, dass die FH FFM
als Ausbildungsbetrieb auch
im Jahre 2004 den Fachkräf-
tenachwuchs durch Ausbil-
dung sichert.

Dies und die Tatsache, dass im
September 2004 fünf junge
Menschen ihre Ausbildung an
der FH FFM beginnen, sind
willkommene Anlässe, einmal
in der FH-Zeitung auf die FH
FFM als Ausbildungsbetrieb
aufmerksam zu machen.

An der FH Frankfurt am
Main kann man also nicht nur
studieren, sondern es wird
hier schon seit Jahren in fol-
genden verwaltungstechni-
schen und handwerklichen Be-
rufen eine Ausbildung ange-
boten:

- Elektriker/in
- Holzmechaniker/in
- Zerspanungsmechaniker/in
- Verwaltungsfachan-

gestellte/r.

Ab September 2004 sind neu
hinzugekommen:

- Fachangestellte/r für Me-
dien- und Informations-
dienste

- Fachinformatiker/in, Fach-
richtung Systemintegration

Die Elektriker-Ausbildung
wird künftig nicht mehr ange-
boten, da sich der Meister im
Elektroinstallateur-Hand-
werk und verantwortlicher
Ausbilder Dietrich-Volkmar
Rakutt bereits in der Alters-
teilzeit befindet. An dieser
Stelle spreche ich ihm meinen
herzlichsten Dank für die Be-
treuung der Auszubildenden
in den letzten Jahren aus.

Die FH FFM hat derzeit acht
Auszubildende: Sascha Dorn-
bruch, Daniel Dubowski, Cor-
nelia Himmelein, Natalia
Inderwies, Steffen Kortmann,
Sidney Nyari, Oleg Saweljev
und Christian Wenzel.

Als Ausbilder stehen ihnen
Waldemar Dubowski, Sanja
Kelava, Manfred Kilian,
Klaus Kriegsmann und
Miroslawa Romanowski zur
Seite.

Ich bedanke mich an dieser
Stelle bei den Ausbildern, die
sicherlich weiterhin, teilweise
auch als neue Verantwortliche,
die Ausbildung engagiert be-
treiben werden.

An alle Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der FH, die im
Verlauf der jeweiligen Ausbil-
dung mit den Auszubildenden
zu tun bekommen, appelliere
ich, den jungen Menschen mit
Respekt zu begegnen und sich
ihnen mit der nötigen Zeit zu
widmen, die für eine gute Aus-
bildung halt aufgebracht wer-
den muss.

Vor allem aber wünsche ich
den Auszubildenden eine in-
teressante und erfolgreiche
Ausbildungszeit an der FH.

Ich möchte bereits jetzt die
Aufmerksamkeit der Leser
dafür wecken, dass künftig in
der Fachhochschulzeitung
über die einzelnen Ausbil-
dungsberufe und deren Inhal-
te zu berichten sein wird.
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Der Personalrat wurde im
Mai 2004 neu gewählt. Alle
Mitglieder äußern sich zu den
beiden Schwerpunktfragen:

Der neue Personalrat stellt sich vor
1. Was bewegt mich, im Personalrat mitzuarbeiten?

2. Welche Visionen habe ich für die FH Frankfurt am Main?

Stephan Schreck

47 Jahre alt, verheiratet, ein
Sohn, seit 1990 an der FH
FFM als technischer Ange-
stellter beschäftigt, seit 1996
im Personalrat, seit 2000 Vor-
sitzender dieses Gremiums.

Nach wie vor bin ich davon
überzeugt, dass eine funktio-
nierende Personalvertretung
auf Veränderungsprozesse im
Arbeitsleben, seien sie von in-
nen oder außen angestoßen,
zumindest in einem gewissen
Rahmen einwirken kann. Vie-
le mögen dies für eine Illusion
halten, ich habe diese Über-
zeugung jedoch noch nicht ab-
gelegt und die Erfahrung der
vergangenen acht Jahre zeigt
mir, dass man Einfluss neh-
men, ja sogar eigene Impulse
setzen kann. Die Zeiten wer-
den gleichwohl schwieriger.

Eine demokratisch geführte,
lebendige Bildungseinrich-
tung, die nicht nach rein wirt-
schaftlichen Kriterien funk-

tioniert sondern sich an den
Interessen der in ihr studie-
renden und arbeitenden Men-
schen orientiert ist meine Vi-
sion. Bezogen auf die Perso-
nalratsarbeit heißt dies, es
muss uns gelingen, Kollegin-
nen und Kollegen aller Berei-
che stärker in das Geschehen
an der Hochschule einzubin-
den und das Gemeinsame,
Verbindende der hier tätigen
Menschen zu pflegen und aus-
zubauen. Mein Wunsch ist es,
dass jede und jeder Einzelne
mehr als bisher persönliche
Interessen, Fähigkeiten und
Neigungen formuliert und
einbringt und dabei nicht ver-
gisst, dass wir als Institution
nur in einer solidarischen Ge-
meinschaft überleben werden.

Ich habe mich dazu bereit er-
klärt, im PR mitzuarbeiten,
da ich der Meinung bin, man
darf nicht nur meckern, son-
dern man muss sich engagie-
ren. Als PR-Mitglied möchte
ich die Möglichkeit nutzen,
bei Veränderungen an unseren
Arbeitsplätzen mit zu ent-
scheiden, mit zu gestalten und
sich für die Belange der Mit-
arbeiter/Innen einzusetzen.

Die FH ist zurzeit einem gro-
ßen Wandel unterworfen. In
organisatorischer Hinsicht
wurden/werden durch Zusam-
menlegungen von Bereichen
sowie Umstrukturierungen
die Arbeitsplätze der Beschäf-
tigten stark beeinflusst. Hier
ist es wichtig, dass wir Arbeit-
nehmer nicht nur mehr gefor-

dert, sondern auch mehr ge-
fördert werden. Ich will mich
dafür stark machen, dass die
Beschäftigten nicht zur Ver-
fügungsmasse werden. Nur
wenn wir zusammen halten, ist
unsere Chance größer, dass
wir Arbeitnehmer stärker un-
sere Rechte und Interessen
vertreten und durchsetzen
können.

Was ich mir wünsche?

- Dass mehr Beschäftigte in
die Gewerkschaft ver.di
gingen!

- Dass es uns im PR gelingt,
durch regelmäßige Infos an
die MitarbeiterInnen unse-
re PR-Arbeit transparen-
ter zu machen.

Anita Gerbig

53 Jahre, verheiratet, 3 Kin-
der, seit 1993 an der FH
FFM, teilzeitbeschäftigt, seit
Mai 2004 neu im Personalrat.
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Es muss sich einiges verbes-
sern an der FH FFM und der
Personalrat ist für mich die
Institution, die es mir ermög-
licht, Veränderungen herbei-
zuführen und zu unterstützen,
auch wenn es nicht immer ein-
fach ist. Die FH FFM braucht
einen gut funktionierenden
Personalrat und dazu will ich

Peter Daniel

56 Jahre alt, verheiratet, 2
Kinder, seit 1991 an der FH
FFM in der Abteilung L, seit
2000 im Personalrat.

meinen Beitrag leisten.

Ein Faktor, damit alles funk-
tioniert ist die Motivation der
Mitarbeiter. Ich setze mich
für „unkomplizierte Treffen“
wie Weihnachtsfeier und Be-
triebsausflug ein und würde
mir wünschen, dass solche Ak-
tivitäten von allen als das an-
genommen werden, als das sie
gedacht sind: KollegInnen
besser kennen lernen, fachbe-
reichs- und abteilungsüber-
greifend Gedanken auszutau-
schen und die Solidarität zu
stärken.

Lars Plaschke 23 Jahre, ledig, seit Mitte
2003 an der FH FFM, voll-
zeitbeschäftigt Abteilung LT,
seit Mai 2004 neu im Perso-
nalrat

Schon immer war ich offen
war für neue Herausforderun-
gen. Ich persönlich bin mit un-
serer Situation hier an der FH
FFM nicht unzufrieden. In
meinem Posten zum Personal-
rat der Arbeiter sehe ich eine
neue Herausforderung, der
ich mich jetzt auch stelle. Um
uns Arbeiter bestmöglich zu
vertreten, werde ich mein
Möglichstes tun! Aber wie ihr

wisst, gibt’s Gesetze und
Grenzen in der Politik.

Ich will jetzt nicht lügen und
schreiben, dass ich alles besser
und schöner mache. So was
geht nun mal nicht als Einzel-
ner. Aber ich bin nicht gefes-
selt im Denken und Handeln
und wenn den einen oder an-
deren ein Problem plagt, bin
ich gerne Ansprechpartner
und werde - soweit es mir
möglich ist - mit Rat und Tat
zur Verfügung stehen. Ich
glaube fest daran, dass sich für
jedes Problem eine Lösung
finden lässt.

Cornelia Rauscher 43 Jahre, seit 1996 BPS-Refe-
rentin im Fb 2, Studiengang
Bauingenieurwesen, teilzeit-
beschäftigt, Mutter zweier
Kinder.

Bei der Wahl 2000 bin ich
mehr oder weniger in die Per-
sonalratstätigkeit reinge-
rutscht. Ich habe in den vier
Jahren gesehen, in wie vielen
Bereichen der Personalrat
Einfluss auf die Geschicke der
FH FFM hat und erfahren,
dass man als PR bei Entschei-
dungen die Interessen der
Mitarbeiter mit einfließen
lassen kann. Daran möchte ich

in den nächsten vier Jahren
anknüpfen.

Personal vertreten, das heißt,
die Wünsche und Interessen
der Mitarbeiter auch zu ken-
nen. Ich wünsche mir mehr
Kontakt zu den einzelnen
Mitarbeitern. Mehr Kenntnis
darüber, was den Einzelnen
bewegt und wie man Arbeits-
bedingungen für jeden verbes-
sern kann. Eine positive Aus-
strahlung der Mitarbeiter
geht auch auf die Studieren-
den über und beeinflusst die
Außenwirkung der FH FFM
entscheidend.
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Andreas Richter

42 Jahre, seit 1987 an der FH
FFM, seit 2000 im Personal-
rat.

Die heutige Arbeitswelt un-
terliegt ständigen Verände-

rungen. Knapper werdende
Ressourcen und finanzielle
Zwänge prägen diese Arbeits-
welt. Verwaltungsreformen,
Abbau von Arbeitsplätzen,
Erhöhung der Arbeitszeit
ohne Lohnausgleich und Ein-
sparungen bei Sach- und
Personalmitteln gehen auch an
der Fachhochschule Frankfurt
am Main nicht spurlos vor-
über.

Es ist daher wichtig geworden,
die Interessen der Beschäftig-
ten unserer Dienststelle zu
vertreten und zu stärken. En-
gagement zeigen ist angesagt,
in Gesellschaft, Politik und
Arbeitsleben. Verantwortung
tragen und mitbestimmen
wollen, nicht andere entschei-
den lassen, das muss unsere
Devise sein.

Visionen habe ich keine! Ich
habe gelernt, dass Visionen
eben nur Visionen sind. Es
mag erstrebenswert sein, eher-
ne Ziele vor Augen zu haben.
Aber was nutzt eine Vision,
wenn es an der Realisierung
mangelt.

Ziele dagegen – viele und
auch viel Geduld! Der Weg ist
das Ziel, oft zitiert aber wahr.
Arbeits- und Lebensqualität
werden nicht nur am Finanzi-
ellen gemessen, manchmal
tut’s ein freundliches Wort
auch, ein kleine freundliche
Geste, ein Dankeschön. Leben
wir unser Leitbild, und wir ha-
ben gewonnen, persönlich, am
Arbeitsplatz, alle zusammen!
Das ist ein großes Ziel.

Ich denke, man kann nicht im-
mer alles anderen überlassen.
An der Fachhochschule
Frankfurt am Main werden
seit Jahren viele Strukturen
neu überdacht und verändert.
Es gilt, diese Veränderungen
im Sinne der Mitarbeiter zu
begleiten und mit zu gestal-
ten.

Natürlich habe ich viele Ideen,
aber ich möchte sie zunächst
auf die Belegschaft beschrän-
ken. Ich selbst arbeite gerne
an der FH FFM und kenne
auch viele, für die das auch
gilt. Anderseits wüsste ich ger-
ne, wer sich an welcher Stelle
nicht wohl fühlt, sich viel-

leicht verändern und weiter
entwickeln möchte.

Mit Veränderungen ergeben
sich oft für die/den Einzelne/n
eine höhere Arbeits-
motivation und somit eine
deutlich höhere Lebensquali-
tät. Ich wünsche mir mehr
Kommunikation mit der
Belegschaft zu diesem Thema
und die Erkenntnis auf allen
Ebenen, dass die Motivation
der Mitarbeiter das höchste
Gut eines Unternehmens/ei-
ner Institution ist.

Monika Rosenberger

47 Jahre, teilzeitbeschäftigt,
Mutter, seit 1993 an der FH
FFM, seit Mai 2004 neu im
Personalrat.
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Sportlicher Ausflug der FH FFM

„kleines Geld“ die Sportanla-
ge überlassen haben.

Mir hat die Veranstaltung
Spaß gemacht. Ich finde, dass
ein solches Sommerfest, die
schon traditionelle Weih-
nachtsfeier, aber auch der
FH-Ball gute Treffpunkte für
unkomplizierte Kommunika-
tion sind, die glücklicherwei-
se von den meisten Mitarbei-
tern angenommen werden. Ich
habe einige Kolleginnen und
Kollegen sehr vermisst und
ich wünsche mir, dass künftig
wirklich alle dabei sein kön-
nen.

DANKE

Das Wetter war der „Haupt-
sponsor des Tages“! In diesem
doch recht kühlen, regneri-
schen Sommer war es ein aus-
gesprochener Glücksfall, dass
am 30. Juni die Sonne schien,
als die Mitarbeiter der FH
FFM sich wieder mit Bus,
Rad oder eigenem Gefährt
auf in Richtung Frankfurt-
Rödelheim zum Clubgelände
der Turngesellschaft Vorwärts
e.V. aufmachten, um dort
einen geselligen Tag mit den
verschiedensten sportlichen
Aktivitäten zu verbringen.

Nachmittags verabschiedeten
sich viele mit einem „dicken
DANKE“ bei den Organisa-
toren. Dabei wurde auch klar,
dass viele gar nicht wissen, wer
alles am Gelingen des Tages
beteiligt war.

Deshalb ein DANKE an die
„Frühstücksfeen“, die sich
schon um acht Uhr morgens
zum „Brötchen belegen“ ein-
fanden. Brigitte Armbrust,
Irene Gundermann, Christa
Horx, Theresa Lindenthal, Pia
Möbus, Sofia Renz-Rathfel-
der und Georgia Waller beleg-
ten über 200 Brötchenhälften,
kochten Kaffee und Tee, putz-
ten und dekorierten die Ti-
sche und verbreiteten dabei
schon richtig gute Laune.

DANKE an Peter Daniel und
Manfred Textor. Sie kümmer-
ten sich um die Vorplanung,
um die Verteilung der Einla-
dungen, nahmen die Anmel-
dungen entgegen, verteilten
Essenmarken, holten schon
um 7 Uhr morgens die Bröt-
chen vom Bäcker bzw. lotsten
die „Busfahrer“ von der FH
FFM zum Sportclub ... und

sind sowieso nicht vom Ges-
chehen weg zu denken.

DANKE an den Hochschul-
sport. Das Sportbüro konnte
im Vorfeld viele „Obleute für
die einzelnen Sportarten“ ge-
winnen, die während des Tages
Kolleginnen und Kollegen
animierten und das Sportma-
terial im Auge behielten.
Mathias Schmidt-Hansberg
konnte wieder vermitteln, wie
viel Spaß Bewegung und Spiel
gemein-sam machen kann.
Sein „HSP-Fun-Angebot“ war
wieder ein voller Erfolg. Auch
das neue Salsa-Angebot mit
dem Übungsleiter Herrn
Sumbele Ngone fand viele
Fans.

DANKE an Kurt Wimmers.
Der Vater eines unserer Stu-
dierenden hat wieder seine
Fähigkeiten als Tennis-Coach
unter Beweis gestellt.

DANKE an Georgia Waller
und die Damen der Öffent-
lichkeitsarbeit. Sie hatten
wieder für die fotografische
Dokumentation gesorgt. Die
Bilder sind im Intranet zu
sehen.

DANKE an Stefan Schreck.
Er hat die Fahrrad-Gruppe
von der FH FFM zum Sport-
gelände gelotst und zeitweise
den Grill betreut.

DANKE an Driss Bennani,
der sich bereit erklärt hat, den
Material-Bus von der FH
FFM zum Sportgelände und
zurück zu fahren.

DANKE an die Leute von der
Turngesellschaft Vorwärts
e.V., die ehrenamtlich die
Sportanlage betreuen und uns
schon zum zweiten Mal für

Monika Rosenberger, Personalrat
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Für Leute, die hoch hinaus
wollen, ist der wöchentliche
zweistündige Kletterkurs in
der T-Hall-Kletteranlage mit
Oliver Graf genau das Richti-
ge. Der Kurs startet ab An-
fang November und endet
Mitte Februar. Die Kursge-
bühr wird bar im Sportbüro
bezahlt und beträgt 20 Euro
für Studierende und 30 Euro
für Berufstätige. Der Hallen-
eintritt ist in der Gebühr
nicht enthalten.

Menschen mit Tiefgang sei
der Tauchkurs mit Matthias
Heinrich empfohlen. Sieben
Theorieabende ab Anfang No-
vember bereiten auf die drei
Schwimmbadtauchgänge vor.
Abgeschlossen wird der Kurs
mit Prüfung in Theorie und
Praxis. Die Kursgebühr be-
trägt 115 EUR für Studieren-
de und 140 EUR für Berufs-
tätige.

Die Anmeldung für die Kurse
erfolgt im Sportbüro.

Wasserfrauen und Wasser-
männer sollten sich dienstags
oder donnerstags von 20.30
bis 22.00 Uhr mit Andreas
Kothe (apk02@web.de) und
Marc Wachtel (uw-rugby@
htsv.de) zum Unterwasser-
Rugby verabreden.

Sport für die ganz Aktiven

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

Ski- und Snowboardevent der
Fachhochschule Frankfurt
am Main in Schoppernau im
Bregenzerwald/Vorarlberg in
Österreich.

Auf dem Diedamskopf mit
über 2000 m Höhe die Win-
tersonne und die tiefver-
schneite Märchenlandschaft
genießen und dann elegant ins
Tal kurven – wer träumt nicht
davon? Abends wartet im ge-
mütlichen Landhaus Bad
Hopfreben in Schoppernau
nach dem dreigängigen Nacht-

essen das Après-Ski-Pro-
gramm mit Glühwein- oder
Saunaabend oder eine Fackel-
abfahrt. Diesen Traum haben
schon Generationen von Stu-
dierenden an unserer Fach-
hochschule verwirklicht. Auch
wer noch nicht über die Pisten
kurven kann, ist hier richtig.

Nette, kompetente Ski- und
Snowboardlehrer haben bis
jetzt jede Frau und jeden
Mann in die Methoden der
eleganten Fortbewegung im
weißen Element einweihen

können. Den Ski- oder
Snowboardkurs kann man für
sagenhafte 40 EUR extra bu-
chen (Vergleichspreise in
Österreich zwischen 125 EUR
und 170 EUR).

Lust bekommen? Dann nichts
wie hin ins Sportbüro und an-
melden.

Gebühren: 210 EUR für Stu-
dierende, 260 EUR für Be-
rufstätige für Übernachtung,
Hin- und Rückfahrt im kom-
fortablen Reisebus, Skibus vor

Hochschulmeisterschaften im Bogenschießen

H
oc

hs
ch

ul
sp

or
t

Unter schwierigen Wetter-
bedingungen trafen sich am
24. und 25.9.2004 an der TU
Braunschweig die Teilnehmer/
innen, um die 2. Deutschen
Hochschulmeisterschaften im
Bogenschiessen auszutragen.

Hans-Jürgen Eich, DV-Koor-
dinator des Fb4, erreichte mit
dem Recurvebogen über die
70m-Distanz mit 568 Ringen
den dritten Platz. Die Plätze
eins und zwei gingen an den

Trainer und ein Mitglied der
Studentennationalmannschaft.

http://www.adh.de/
aktuelles_news.htm?news_id=
2004274100816957001

Hans-Jürgen Eich, Fb4
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Ort, geführte Skigebietstou-
ren, Carving-Einführung,
Glühweinabend, Saunaabend
und Fackelabfahrt. Jeweils 90
EUR sind noch für die sieben
Tage Halbpension und den 6-
Tage-Skipass fällig.

Wellness- und Gesundheits-
programm beim
Hochschulsport

Neu: Stressabbau und Ent-
spannungstraining mit Mat-
thias Arnold (Beginn 13. Ok-
tober 2004)

Annehmen im Loslassen –
Meditation in Ruhe und Be-
wegung

Meditation ist ein leicht zu er-
lernender, natürlicher Zu-
stand, in dem wir Stress ab-
bauen, ruhig, konzentriert und
achtsam sind. Nervensystem
und Immunsystem werden ge-
stärkt, Durchblutung, Kon-
zentration und Lernfähigkeit
verbessern sich. Wir finden
mehr in unsere Mitte, schöp-
fen Kraft, Lebensfreude, und
unser Geist wird klar. Zwi-
schen den verschiedenen
Entspannungs- und Medita-
tionsformen sorgen Musik
und sanfte Bewegung für Auf-
lockerung.

Mitzubringen: Bequeme Klei-
dung und eventuell eine Dek-
ke beziehungsweise Isomatte.

Ort: Gebäude 10, Gleimstr. 3,
Raum 21/22.

Yoga mit Sibylle Neumayer
(Beginn 12. Oktober 2004)

Mit Hilfe von Yogastellungen,
energetisierenden Atemübun-
gen und Tiefenentspannung
werden neue Kräfte und
Positivität aufgeladen. Bis No-
vember ist noch ein Neuein-
stieg möglich.

Dienstag 14–15.30 Uhr in der
FH-Sporthalle, Gebäude 10,
Gleimstr. 3

Rückentraining/Stretching
mit Mathias Schmidt-Hans-
berg

wie immer jeden Mittwoch
von 16–17.30 Uhr in der FH-
Sporthalle, Gebäude 10,
Gleimstr. 3.

Sportmassage-Workshop mit
dem Physiotherapeuten Os-
kar Ernst am 11./12. Dezem-
ber 2004 jeweils 13-18 Uhr in
Gebäude 10, Raum 10

Chronische Verspannungen
der Muskulatur lösen, Rük-
kenbeschwerden sowie musku-
läre Dysbalance vorbeugen
sind nicht nur für den Körper
wichtig, sondern fördern auch
das psychische Wohlbefinden.

Wer seine Kondition - sprich
Kraft, Ausdauer, Beweglich-
keit, Koordination und
Schnelligkeit - trainieren und
sich auspowern möchte, dem
sei das umfangreiche Fitness-
Trainingsprogramm mit Kon-
ditionstraining, Kickbox-
Aerobic, Step-Aerobic, Body-
Conditioning, Hip-Hop-
Dance und Fit for Fun emp-
fohlen.

Wer die sanften harmonischen
Bewegungen bevorzugt, ist in
einem der zahlreichen Tanz-
kursen und Tanzworkshops
für Standard/Latein, Salsa
oder Orientalischen Tanz gut
aufgehoben.

Infos siehe Sportbroschüre,
im Sportbüro oder im
Internet:
http://www.fh-frankfurt.de/
2_studium/index_2_7.html

Das Wochenende der Work-
shops: 11./12. Dezember 2004

An diesem Wochenende fin-
det nicht nur der Sportmas-
sage-Workshop mit Oskar
Ernst statt, sondern alternativ
kann Frau/Mann den Work-
shop Salsa/Merengue/Bachata
mit Cornelia Koecke am
Samstag von 16 bis 19 Uhr im
Aula-Bau, Gebäude 1, 1. OG.
besuchen. Am 8. Januar 2005
geht es mit dem Salsa-Work-
shop für Fortgeschrittene wei-
ter.

Chris Kircher leitet an diesem
Termin wieder das WenDo-
Wochenende mit dem ganz-
heitlichen Selbstbehauptungs-
und Selbstverteidigungs-
training für Frauen (Anfänge-
rinnen) am Samstag von 10-
17 Uhr und am Sonntag von
11-17 Uhr in der FH-Sport-
halle in Gebäude 10.

Workshop-Interessierte mel-
den sich bitte im Sportbüro zu
den üblichen Zeiten an. Die
Workshopgebühren (Barzah-
lung im Sportbüro) liegen je
nach Workshop zwischen 10
EUR und 15 EUR für Studie-
rende und zwischen 15 EUR
und 25 EUR für Berufstätige.

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport
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FH-Fußballer und -Volleyballer unterwegs

Während sich unsere Volley-
ball-Jungs am 5. Mai 2004 in
unserer FH-Sporthalle in zwei
spannenden Vorrundenspielen
mit zwei Siegen gegen die
HTW-Saarbrücken und FH-
Gießen/Friedberg für das
Nationalfinale der Deutschen
Fachhochschulmeisterschaften
qualifizieren mussten (FFZ
89 berichtete), reisten 16 FH-
Fußballer mit einer „wild-card“
erstmalig in der Geschichte des
Frankfurter Fachhochschul-
sports zur Endrunde der Deut-
schen FH-Meisterschaften nach
Gengenbach/Offenburg. Noch
nie hatte unser Fußball-Team
mehr erreicht als den 2. Platz
bei Hessischen FH-Meister-
schaften; die Volleyball-Her-
ren-Mannschaft konnte im-
merhin auf zahlreiche Hessen-
meistertitel und einen deut-

schen FH-Meistertitel 1998 in
Zittau zurückblicken.

Jedoch kam es wie es kommen
musste, wenn Leistungsträger
kurz zuvor absagen und zu we-
nig Spielbegeisterte die Trai-
ningstermine wahrnehmen:
Voller Tatendrang, aber ohne
einen einzigen Auswechsel-
spieler erreichten lange nach
Mitternacht sechs erschöpfte
Volleyballer die Unterkunft
in Leipzig, um sich in den fol-
genden zwei Tagen bei Spielen
auf sehr hohem Niveau den-
noch recht tapfer zu schlagen.
Natürlich hatten wir beim
Kampf um die Gold-Medaille
mit unserer „Rumpftruppe“
nichts auszurichten. Dem Ein-
satz und der hervorragenden
Stimmung im Team ist letzt-
lich der hervorragende, aber
undankbare 4. Platz zu ver-
danken - dabei sein war hier
nicht alles! Schließlich mussten
wir das Spiel um Platz 3 kampf-
los verloren geben, da aus Ver-
letzungsgründen nur noch 4
Spieler auf dem Feld standen -
wo waren die ersehnten Aus-
wechselspieler? Schade! Es
wäre mehr drin gewesen.

Ähnlich erging es zwei Tage
später unserer Fußball-Mann-
schaft in Gengenbach bei dem
dreitägigen Mammut-Turnier
- hervorragend ausgerichtet
von der Fachhochschule Of-
fenburg. Mit einem zu wenig
eingespielten Team kassierten
die Frankfurter trotz guter
Mannschaftsmoral Niederlage
für Niederlage (wenn auch
zweimal nur 0 zu 1), bis sie
endlich im Elfmeterschießen
um Platz 9 mit 3 zu 2 die FH-
Brandenburg förmlich über-
rannten. Nicht Letzter zu wer-
den ist auch schon was - und
das mit minimalem Trainings-
aufwand und ohne Coach, der

leider nicht mitfahren konnte.
Versöhnlich stimmten schließ-
lich auch das reizvolle Rah-
menprogramm in der idyllisch
gelegenen alten Reichsstadt
Gengenbach von Weinbergen
umgeben mit wunderschönen
Fachwerkhäusern sowie der
kameradschaftliche Zusam-
menhalt im Team. Da gab es
auch auf der Rückfahrt um
Mitternacht keine Streiterei-
en, als plötzlich der FH-Bus
mit Getriebeschaden liegen-
blieb und 9 Spieler nach Stun-
den endlich auf andere Autos
und einen ADAC-Leihwagen
verteilt waren. Schön war’s
trotzdem, und nächstes Jahr
schlagen wir richtig zu.

Nach zahlreichen Deutschen
FH-Meistertiteln unseres
Basketball-Dreamteams in
den vergangenen Jahren geht
2004 leider ein Jahr zu Ende,
ohne dass Fußballer, Handbal-
ler, Volleyballer/Volleyballer-
innen oder Basketballer
Meisterehren errungen hät-
ten. Damit dies sich wieder
ändert, erhört bitte den Hilfe-
ruf des Leiters des Hochschul-
sports: Studenten und Studen-
tinnen aller Fachbereiche ver-
sammelt euch, und strömt
scharenweise in mein Sport-
büro (Gebäude 10, Zimmer
141), um 2005 die Teams in
jenen Ballsportarten tatkräf-
tig zu unterstützen. Natürlich
solltet ihr entsprechende
Vereinserfahrung mitbringen,
damit die kommenden Turnie-
re (1-2 pro Jahr) für die Fach-
hochschule Frankfurt am
Main wieder erfolgreicher
verlaufen. Wir versprechen
euch auf alle Fälle großen
Spaß bei jedem Auftritt unab-
hängig vom glorreichen Ende.

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

Bild oben vin links:
Waseem Ahmad,

Mike Albrecht, Igor
Borger, Tino Mahn,
Christoph Gatzke;

unten Markus
Pfahlert

Bild unten: FH-
Fußballer
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Im Juli fand wieder der Klas-
siker unter dem FH-Sport
Freizeit-Angebot statt:

17. Segeltörn auf dem Ijssel-
und Wattenmeer mit dem
Plattbodenschiff „Catharina
van Mijdrecht“

Nachdem um Mitternacht die
letzten Landratten aus Frank-
furt an Bord gegangen waren
und ihre Kajüten bezogen hat-
ten, segelten wir am nächsten
Morgen frisch gestärkt nach
einem leckeren Frühstück von
unserem Start- und Zielhafen
Den Oever auf der Nordsee in
Richtung NO nach Terschel-
ling – einer endlosen Dünen-
insel. Die ersten Segelkom-
mandos gab uns Maat Sandra.
So wurden wir in verschiedene
„Arbeitsgruppen“ zum Segel-
hissen aufgeteilt. Die Sonne
blieb uns am ersten Tag sogar
so treu, dass wir nachmittags
in der Nähe einer Sandbank
„trockenfallen“ konnten, das
heißt unsere Catharina ließ
den Anker fallen, und los
ging’s mit dem Badespaß. Das
Wasser reichte uns an dieser
Stelle (wie wahrscheinlich an
vielen anderen Stellen auch)
gerade mal bis zu den Hüften,
und wir konnten somit eher
zur nahe gelegenen Sandbank
wandern als schwimmen. Gut
erfrischt segelten wir nach-
mittags nach Terschelling, zu
unserem ersten Insel-Stop.

Am nächsten Morgen konnten
wir „Fiets huuren“ (auf gut
deutsch: wir liehen uns Fahr-
räder aus, natürlich echte
Hollandräder) und machten
eine Fahrradtour vom Hafen
„West-Terschelling“ in die
Dünen und ans Meer. Wem
die Wassertemperatur von
20°C noch zu kalt war, spielte
Frisbee, Volleyball oder sam-

melte seltene Muscheln.
Nachmittags ging’s weiter mit
dem Rad nach West aan Zee,
wo wir uns bei Appelgebaak
met Slagroom in einem netten
Strandcafé ausruhten. Abends
kam dann das Highlight des
Tages: Unsere Vollpension mit
einem hervorragenden, natür-
lich selbst gemachten Essen
unseres täglich wechselnden
Küchendienstes: Lekker, Lek-
ker, wie es so schön auf hol-
ländisch heißt. Anschließend
hätten wir das erste „Kollek-
tiv-Duschen“ im Hafen (na-
türlich geschlechtergetrennt!)
überhaupt nicht mehr ge-
braucht, denn wir wurden von
oben geduscht: ein beeindruk-
kender Gewitterschauer trieb
uns in den gemütlichen Auf-
enthaltsraum unter Deck.

Glücklicherweise hatte es sich
das Wetter am Montag wieder
anders überlegt und wir setz-
ten unseren Törn weiter in
Richtung Ameland fort -
ebenfalls eine zauberhafte
Düneninsel ist. Wir legten im
Hafen von Nes an und hatten
wieder die Wahl zwischen
„Fiets“ oder Füßen, das heißt
letzteres war empfehlenswer-
ter für diejenigen unter uns,
die sich den Ort Nes näher an-
schauen wollten. Zu denjeni-
gen gehörte ich. Außer den
ortsüblichen Touri-Geschäf-
ten entdeckten wir einen klei-
nen „Rommelmarkt“ (nicht
zu verwechseln mit „Rummel-
„) was hierzulande ein kleiner
Flohmarkt mit allem mögli-
chen Kleinkram ist.

Auf der Catharina richtet sich
die Tagesplanung weder nach
der inneren Uhr, noch nach
der tatsächlichen Uhrzeit son-
dern nach der astronomischen
Uhr der Gezeiten. So liefen
wir mal früher, mal später aus

– abhängig von Ebbe und
Flut. Am folgenden Tag segel-
ten wir von Ameland nach
Vlieland, wo uns die Sonne
treuer als der Wind war, so
dass wir streckenweise unter
Motor segeln mussten. Wir er-
reichten Oost-Vlieland gegen
Abend - rechtzeitig vor
Ladenschluss und Sonnenun-
tergang - und konnten noch
eine romantische Strand-
wanderung unternehmen.

Highlight des Sommers



82 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Oktober/November/Dezember 2004

Keine Müdigkeit vorschützen
hieß es diesmal beim Mitt-
wochs-Küchendienst, der sich
aufgrund der Entfernung zum
Hafen die Fressalien vom Su-
permarkt per Transporter an-
liefern ließ und über fünf
Schiffe schleppen musste.
Doch dank einiger hilfreicher
Hände war auch dies schnell
erledigt.

Für den Mittwoch konnten
wir wählen: lieber auf das Ijs-
selmeer und gaaanz viel Se-
geln oder lieber weniger se-
geln und statt dessen die vier-
te Insel Texel ansteuern. De-
mokratisch stimmten wir ab
und unsere Wahl fiel auf Se-
geln nach Texel, was uns
Mathias vorher sehr vielver-
sprechend beschrieben hatte.
Der Weg nach Texel bescherte
uns sogar etwas Wind, so dass
wir unseren Knotenrekord
von 3,7 Knoten aufstellten.
Aber davon wurde natürlich
noch keiner seekrank. Auf
Texel angekommen konnten
wir zwischen Vespa leihen, ei-
nem Wellness-Bad, dem
Maritiem-Museum oder ei-
nem sehr schönen Natur-
schutzgebiet wählen. Das Na-
turschutzgebiet ließ sich nur
mit dem Bus erreichen, denn
es lag am anderen Ende der
Insel. Leider wurde für mich

eher eine Inselrundfahrt dar-
aus, denn ich konnte im glei-
chen Bus sitzen bleiben, um
noch rechtzeitig zum Kochen
zurückzukommen. Mittwoch
war bei uns Fischtag: Zum er-
sten Mal auf unserer Aben-
teuerreise aßen wir Fisch und
dann auch noch frisch gefan-
genen Hering; ein dickes Lob
auf unseren Spender Mathias!
Als Nachtisch überraschte uns
Sandra heute mit ihrem erst-
klassigen Friesentiramisu, von
dem sie leider die Zutaten
streng geheim hielt.

Nun waren wir schon beim vor-
letzten Tag unserer Schiffsreise
angekommen. Tagsüber woll-
ten wir ins Ijsselmeer segeln,
und für abends stellte Mathias
uns wieder vor die Wahl: ent-
weder Lagerfeuer mit Grill-
platz an der Autobahn oder
das nette Örtchen Medemblik
auf dem Festland. Diesmal
war die Abstimmung zwar
auch demokratisch und fiel
mit einer Mehrstimme sehr
knapp aus... aber wer will
schon ernsthaft gerne an einer
Autobahn grillen? Tagsüber
segelten wir also ins Ijssel-
meer und konnten dank des
guten Wetters wieder einmal
ankern. Es war so schön heiß
und kein Lüftchen wehte, dass
unsere beiden Skipper Jos und

Sandra erlaubten, mit den bei-
den Rettungsbooten umherzu-
paddeln und ausgelassen um
das Schiff herum Wasserball
zu spielen. Nachmittags war zu
guter Letzt noch Deck schrub-
ben und Schiffsputz angesagt,
bei dem fast kein Auge trok-
ken blieb und so mancher sei-
ne/ihre kalte Dusche schon
vorher abbekam! Gegen A-
bend erreichten wir Medem-
blik mit einem wunderschö-
nen, gemütlichen Hafen mit
Zugbrücke. Für einen kleinen
Rundgang durch den Ort war
es noch hell genug und an-
schließend saßen wir nochmal
alle gemütlich, aber wehmütig
auf dem Schiff beisammen
und ließen den letzten Abend
(feucht-)fröhlich ausklingen...

Der letzte Tag begann mit
vierstündigen Segelmanövern
zu unserem Anfangs- und
Endpunkt Den Oever. Von
dort aus starteten wir nach ei-
nem herzzerreißenden Ab-
schied von der Crew und den
beiden Schiffskatzen in Rich-
tung Heimat.

Vielleicht sehen wir uns ja
nächstes Jahr wieder (17. bis
24. Juli 2005), an Deck oder
vorne im Klüvernetz!

Anita Kämmerer

Premiere: FH FFM auf dem Museumsuferfest
Die erstmalige Teilnahme der
FH FFM am Museumsufer-
fest verdankt sich einer stu-
dentischen Initiative. Unmit-
telbar vor der Sommerpause
an der Hochschule präsentier-
te der Informatikstudent und
Kulturreferent des AStA,
Aldo Saliba, die Idee, den Be-
suchern des Museumsuferfests
neben rein kulturellen Ange-
boten auch die Studienan-
gebote der FH FFM vorzu-

stellen. Vertreter der Fach-
schaften der Fachbereiche 2
und 3 wollten über ihre Ar-
beit und Projekte an der FH
FFM informieren. Die Idee
fand bei der Hochschulleitung
großen Anklang. Allerdings
drängte die Zeit. Viele der
spontanen Eingebungen zur
Präsentation von Campus-
kultur der FH FFM auf dem
Museumsuferfest neben dem
Studienangebot und zu inte-

ressanten praktischen Versuchen
aus verschiedenen Laboren
mussten aufgegeben werden, weil
die Akteure entweder im Vorfeld
oder zur Zeit des Museumsufer-
festes nicht zur Verfügung stan-
den. Die Beteiligten einigten sich
darauf, mit dem diesjährigen
Auftritt einen Versuchsballon zu
starten; denn wer will sich schon
über Studienmöglichkeiten infor-
mieren, wenn er zum Museums-
uferfest geht?
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Die Frage lässt sich jetzt be-
antworten. Der Zuspruch war
groß. Eltern und Großeltern
sowie besonders viele Ehema-
lige besuchten den Stand und
wollten wissen, was es mittler-
weile für Studien- und Wei-
terbildungsmöglichkeiten
gibt. Die Materialien waren
schnell vergriffen. Auch aktu-
ell an der FH FFM Studieren-
de nutzten die Gelegenheit,
Neues zu entdecken. Die Prä-
sentation der FH FFM auf
dem Museumsuferfest hat
dazu beigetragen, sie als Teil
der Stadt wahrzunehmen und
in Aktion zu erleben. Sie hat
Neugier geweckt.

Ich möchte mich insbesondere
bei dem Initiator und seinen
Mitstreitern sowie bei Kolle-
gen Willi Kiesewetter aus dem
Fachbereich 2 und den Gebär-
densprachdolmetscherinnen

aus dem Bereich der Weiter-
bildung für ihr Engagement
bedanken sowie bei allen, die
hinter den Kulissen mitge-
wirkt haben. Improvisation
war gefragt. Sie wird es auch
beim nächsten Museumsufer-
fest geben.

Im Unterschied zu diesem
Jahr haben wir aber die Mög-
lichkeit, in den nächsten Mo-
naten den Auftritt mit studen-
tischen Initiativen, kulturellen
Beiträgen, Studienberatung
und Erlebnismöglichkeiten,
die die Studiengänge zu bieten
haben, zu organisieren. Wer in
der Zeit vom 26. – 28. August
2005 einen Beitrag leisten
möchte, der ist schon jetzt ge-
beten, sich bei der Geschäfts-
stelle, Irene Gundermann, zu
melden.

Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Bild oben: Prof. Dr. Beate Finis Siegler, Vizepräsidentin

Bild unten: FH FFM-Stand mit Infomaterialien unf Luftballons
Zu den beliebtesten Frankfur-
ter Großpartys zählt zweifels-
ohne das Museumsuferfest,
welches in diesem Jahr bereits
zum 17. Mal gefeiert wurde.
Obwohl das Sommerwetter
2004 die Besucher nicht unbe-
dingt mit pausenlos strahlen-
dem Sonnenschein verwöhnte,
fanden vom 27. bis 29. August
immerhin 2,8 Millionen Gäste
den Weg an den Main. Am
nördlichen Ufer erwartete sie
erstmals der Info-Stand der
Fachhochschule Frankfurt, der
sein Museumsuferfest-Debüt
gab.

Klein, aber fein

Geschmückt mit blauen Bal-
lons, die das Logo der FH
FFM trugen, behauptete das
vier mal vier Meter messende,
dunkelblaue Zelt seinen Platz
zwischen FRITZ-Bühne und
dem ungleich größeren Stand

des Jüdischen Museums. Das
Team um Aldo Saliba, Fach-
schaftsvertreter des Fachbe-
reiches 2: Informatik und In-
genieurwissenschaften, leiste-
te ganze Arbeit: Ausgestattet
mit Informationsmaterial zum
Studienangebot der FH
Frankfurt - und insbesondere
zu den neuen Bachelor-Studi-
engängen – standen sie an al-
len drei Tagen den Besuchern
Rede und Antwort. Egal, ob es
um Ingenieur-Informatik oder
Betriebswirtschaft ging, stets
gab es eine freundliche Aus-
kunft.

Für die Abende wartete der
FH FFM-Stand mit einer be-
sonderen Attraktion der mu-
sikalischen Sorte auf: Wer
sich traute, konnte für ein
paar Minuten zum Star wer-
den und auf der Karaoke-
Bühne sein Gesangstalent auf
die Probe stellen.
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Freiluft-Seminar von Prof.
Willi Kiesewetter

Am Samstagnachmittag gab es
dank des Einsatzes von Pro-
fessor Dr. Willi Kiesewetter
eine Open-Air-Vorlesung, bei
der besonders die jüngeren
Zuschauer ihre Freude hatten.
Zuerst bewies er sein Talent
als Haarstylist und mischte

Dass Chemie nicht immer nur
dem Motto folgt, nachdem es
stets ordentlich „stinken und
krachen“ muss, demonstrierte
er danach mit einer Vorfüh-
rung der geruchsfreien und
leisen Art. Nachdem er ver-
schiedene farblose Flüssigkei-
ten zusammengeschüttet hat-
te, goss er seine bräunliche
Lösung abwechselnd von ei-
nem Behälter in den nächsten.
Dabei wechselte sie die Farbe
von rot über gelb bis grün, was
im Publikum für große Augen
sorgte. Netter Nebeneffekt:
Durch sein unterhaltsames
Freiluft-Seminar zog Prof.
Kiesewetter viel Aufmerk-
samkeit auch von vorbei fla-
nierenden Besuchern des
Museumsuferfestes auf den
FH FFM-Stand und machte
so Werbung vom Feinsten.

Ein toller Auftakt

Klar, dass das einhellige Fazit
am Ende des dreitägigen
Museumsuferfestes war: Der
Auftritt der Fachhochschule
Frankfurt am Main hat – ab-
gesehen von einigen Anfän-
gerproblemchen – gut ge-
klappt! Denn dass der An-
sturm auf den Stand und der
Informationsbedarf der Gäste
so groß ausfallen würde, dass
einige Infoblätter der Studi-
enberatung schon am Samstag
vergriffen waren, hätte man
sich anfangs nicht träumen
lassen. Fürs nächste Mal kön-
nen sich alle Beteiligten je-
denfalls schon vormerken,
dass man sich in Sachen Info-
Broschüren getrost das Mot-
to: „Die Menge macht´s!“
hinter die Ohren schreiben
kann.

vor seinem interessierten Pu-
blikum ein Haargel der Duft-
marke „Apfel“. In den
Portionstiegelchen, die er an
experimentierfreudige Zu-
schauer verschenkte, strahlte
das Gel in leuchtendem Blau
– er konnte jedoch versichern,
dass es im Haar angewendet
durchsichtig wird.

Bild oben: Prof.
Kiesewetter kreiert

ein Haargel vor
interessiertem

Publikum

Bild unten: Informa-
tion und Beratung

durch einen
Studierenden der

FH FFM

Sabine Botte, Referat Presse- und
Öffentlichkeitsarbeit
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